Sitzungsberichte 


der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
| Sitzung vom 6. December. 1862. 


| Herr Plath berichtete 


„über die häuslichen Verhältnisse der alten 
„Chinesen.“ 


Die Chinesen in 5 Verhältnisse zwischen den 
Menschen (U-lün) an: das des Vaters zum Sohne, das des 
Fürsten zum Unterihan , das des Galten zur Galtin, das des 
Aeltern zum Jüngern und das zwischen Freunden und Ge- 
nossen. | 

Die 3 Grundverhältnisse (San-kang) unter diesen sind: 
.das zwischen Mann und Frau, zwischen Aeltern und Kindern 
und zwischen Regierenden und Regierten. Kang bedeutet ur- 
sprünglich ein grosser Strick am Netze. Wir wollen die beiden 
‚erstern jetzt einzeln betrachten. 
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Die Ordnung. in der Familie gilt den chinesischen Weisen 
als die sicherste Grundlage des Reiches. Im I-king Cap. 37 | 
Kia-jin sagt Confucius im Commentare Toen: „Der Vater ei 
Vater, der Sohn Sohn, der ältere Bruder älterer Bruder, der 
‘Jüngere Bruder jüngerer Bruder, der Mann Mann, die Frau 
Frau und des Hauses Norm (Kia tao) ist richtig; ist das Haus 
richlig, so steht das Reich fest (Tsching kia eul thian-hia ting)‘‘ 
und dieser Hauptsatz wiederholt sich unzähligemal. Ta-hio Ü. 
3 und auch sonst. 


1. Das Verhältniss der Frau zum Manne. Die Ehe. 


Zwei Grundideen beherrschen die Verhältnisse der Frau 
zum Manne in China: Die Trennung der Geschlechter und 
die Unterordnung und Unterwürfigkeit der Frau unter 
den Mann, wie diess selbst bei den Griechen, nur in geringe- 
rem Masse, der Fall war. S. Fr. A. Wolf, Griech. Ant. p. 277, 
Röm. Ant. p. 309, Friedr. Jacobs Vermischte Schriften B. IV. 
p. 157 fgg. ,‚Wenn das Haus (Kung-schi) erbaut wird, lehrt 
der Li-ki Cap. Nei-tse 11 (12 fol.73) vgl. Siao-hio ' Cap. 2, 3, 
g. A, theilt man es in 2 Abtheilungen, die innere und die äus- 
sere.‘“‘ Der Mann bewohnt die äussere, die Frau die innere. Die 
Thüre ist in der Mitte sorgfähig zu verschliessen®, ein Thür- 
steher (Sse, sonst auch Eunuche) muss sie bewachen; der 
Mann geht nicht hinein, die Frau nicht hinaus. Mann und Frau 
sollen nicht einmal eine gemeinsame Stange zum Aufhängen der 
Kleider haben; sie soll nichts an des Mannes Hacken (Hoen) 
oder Stange (T) hängen, nichts in seinen Kasten (Khie) oder 


(1) Der Siao-hio oder die Lehre der Kleinen ist eine Sammlung von 
Sprüchen und Beispielen aus den Alten und Neueren von dem. berühm- 

ten Tschu-hi, aus der Dynastie Sung, welche man den kleinen Kindern 

noch vorhält, daher ist es nicht unwichtig, sie anzuführen. 

(2) Im I-king Kia-jin Cap. 37, 1 heisst es: „Verschliesse, wer ein 

Haus hat, es, so wird die Reue fehlen.“ ae | 
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Behälter (Sse) niederlegen, sie sollen kein gemeinsames Bade- 
haus (Pi-yo) haben. Der Mann soll nicht gemeinsam haben : das 
Kissen oder den Pfühl«Tschin), die Matten (Thien u. Tu) und den 
"Behälter (Khi), um das Kleid.(Scho) darin aufzubewahren u. s. w. 

Der Mann spricht nach Fol. 57 fg. nicht von den inneren 
Angelegenheiten, die Frau nicht von den äusseren (Amtssachen 
"und Krieg). Nur der Ahnendienst und die Leichenfeier geht 
beide an. Sie dürfen ausser bei diesen — auch nach Meng- 
'tiseu I. 7 (1), 17 mit Schol. — kein Gefäss sich in die Hand 
geben, sondern wenn sie sich eiwas geben, nimmt die Frau 
diess aus einem Korbe (Fei); ist kein Korb da, so legen es alle 
beide auf die Erde nieder und der andere nimmi es dann auf, 

Ausser dem Hause und drinnen haben sie keinen gemein- 
samen Brunnen, kein gemeinsames Badehaus, nicht dieselbe 
Schlafmatte. Sie dürfen nichts von einander leihen (I-kia), 
_ Männer und Frauen haben kein gemeinsames Kleid (Schang). _ 
_ Worte aus dem Innern gehen nicht hinaus; äussere Worte nicht 
hinein. Betritt der Mann das Innere, so darf er nicht pfeifen 
(Siao), nicht mit den Fingern auf etwas hinzeigen(Tschi),. Geht 
der Mann des Nachts in ein Weiberzimmer hinein, so braucht 
er ein Licht (Tscho); obne ein solches hält er an. Geht die 
Frau zur Thüre hinaus, so verhüllt (pi) sie ihr Gesicht; Nachts 
geht sie nur mit einem Lichte, ohne ein solches bleibt sie ste- 
hen.“ — Wenn Mann und Frau einander antworten, verneigen 
sie sich gegeneinander nach Li-ki Cap. Kio-li hia 2 Fol. 52. 
Sich nicht zu begegnen, geht der Mann auf der rechten, sie auf 
der linken Seite des Weges * Ein Mann darf noch weniger das 
Gemach einer fremden Frau betreten; so ging Conlucius nicht 
in das der Nan-tseu, der Nebenfrau des Königs von Wei (Sse- 
ki B. 47. Fol. 12. v. sq. Mem. T. XIl. p. 303 flg.). 

Indess ergibt sich von selber, dass dieses nur cum grano 
salis zu verstehen ist. Meng-tseu 11.7 (1), 17 lehrt, dass höhere 


(3) Li-ki Cap. 3. Wang-tschi Fol. 37 sagt dasselbe; die Wagen Bi 
ren in der Mitte. 4 | 
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Rücksichten, z. B. eine Schwägerin vom Ertrinken zu retten, 
diese Anstenderögeln bei Seite setzen heissen. Diese raffinirte 
Trennung konnte so nur bei der höchsten und reichsten Classe 
durchgeführt werden; darauf weisen auch die Ausdrücke Kung- 
schi (Palast-Haus) und Sse (Thürsteher oder Eunuche) , der- 
gleichen Privatpersonen nicht hatten, im Li-ki schon hin. Die 
gewöhnliche Bürger- und Bauernfrau wird das Hauswesen be- 
sorgt haben und selbst mit auf das Feld gegangen sein. Diess 
bestätigen auch Stellen des Liederbuches IV. 1, 3, 5. II. 6, 7 
3 und 8, 3 und-1. 15, 1, wo Mann, Frau und Kinder auf das 
Feld gehen, den Arbeitern das Essen zu bringen u. s. w. Bei 
den Handwerkern und Arbeitern wird es nicht anders gewesen 
sein. Auf die Trennung der Geschlechter legen die chinesi- 
schen Moralisten aber immer viel Gewicht und Confucius be- 
trachtete sie als einen Antrieb zu einer innigeren Vereinigung. 
Von Ngai-kung, dem Fürsten von Lu, im jetzigen Schan tung, 
nach den Regierungsgrundsätzen befragt, antwortet er Li-ki Ngai- 
kung-wen Cap. 27 Fol. 3 u. 1.und Kia-iü c. 4 Fol. 7: „Wenn 
der Unterschied zwischen Mann und Frau besteht, die Liebe 
zwischen Vater und Sohn, die Ehrfurcht desUnterthanen gegen 
den Fürsten und diese 3 (Punkte) feststehen, dann folgt alles 
wie von selbst“. vgl. Li-ki Ta-tschuen Cap. 16. Fol. 68. Sang 
fu-siao-ki Cap. 15 Fol. 48v., King-kiai Cap. 26 Fol. 81, Hoan-i 
Cap. 44, Fol. 40. u. s. w. 
Vom Tien Jahre an sollen nach dem Li-kiCap. 12 Nei-tse 
Fol. 79 vgl. Siao-hio I. 3. Knaben und Mädchen nicht mehr 
auf derselben Matte beisammen silzen, noch zusammen essen; 
vom 10ten Jahre an die Mädchen nicht mehr zum Hause hin- 
ausgehen (fol. 81). Selbst im Sterben soll die Absonderung noch 
fortdauern nach Li-ki Sang-fu-ta-ki c. 22 fol. 1. Männer und 
Frauen wechseln da die Kleider und legen neue seidene (Vor- 
nehme das Hofkleid, das Volk wenigstens gewaschene) an, um 
das Abschneiden des Lebensgeistes (Tsiue khi) zu erwarten. 
Der Mann stirbt nicht unter den Händen der Frau, die Frau 
nicht unter den Händen des Mannes. Für Jeden ist auch ein 
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besonderes Gemach bestimint ; die Frau des Literaten (Sse) 
stirbt z. B. im Schlafgemache (Thsin). 

Was zweitens die Unterwürfigkeit derEcau unter den 
Mann betrifft, so sagt Confucius im Li-ki Kiao-te-seng c. 11 
fol. 45 und im Kue-iü c. 26 fol. 7 vgl. Siao-hio Cap. II. $. 3. 
Mem. T. XII. p. 281: ‚‚Die Frau muss dem Manne stets unter- 
worfen sein. Sie ist daher nie sui juris und kann über nichts 
verfügen. Sie ist in dreifacher Abhängigkeit: So lange sie un- 
 verheirathet, ist sie von ihrem Vater oder (wenn der gestorben 
ist) von ihrem älteren Bruder, verheirathet von ihrem Manne, 
als Wittwe von ihrem (ältesten) Sohne abhängig. Ihre Herrschaft 
beschränkt sich auf die Grenzen des Frauen-Gemaches, sie hat 
das Essen und Trinken zu besorgen.“ 

Unter Knaben und Mädchen wird daher nach dem Schi- 
king Il. 4,5 vgl. Morrison Diet. 1. p. 601 schon bei der Geburt 
ein grosser Unterschied gemacht. Dem Weisen — Einige mei- 
nen, dass vom Kaiser Sitan-wang die Rede sei — wird da 
ein Sohn geboren. Er wird auf ein Bett gelegt und in glän- 
zende Kleider (Tschang) gewickelt. Man gibt ihm als Spielzeug 
den Halbscepter (Tschang) und er schreit laut, mit glänzend 
rothen Kleidern angethan. Es ist ein Herrscher geboren! — 
Wird ein Mädchen geboren, so legt man es nach obiger Stelle 
des Schi-kingsan die Erde, wickelt es nur in Tücher und legt 
ihr als Spielzeug einen Ziegel hin! — (So noch jetzt nach La 
Charme; der Ziegel wurde beim Weben zum Pressen des Zeu- 
ges gebraucht und sollte diese ihre künftige Beschäftigung gleich 
bei der Geburt symbolisch andeuten.) — Genug wenn sie von Schuld 
frei ist; nur wie der Wein bereitet, wie die Speise gekocht wird, 
das hat sie zu überlegen und dass sie Vater und Mutter nicht 
zur Last falle und ihnen Kummer bereite. S. auchLLi-ki Cap. Nei- 
 tse12fol.14 unten, wo von der Geburt des Kindes die Rede 
ist. Confucius sagt im I-king Kia-jin c. 37 fol.6. T. 11. p.173 im 
Commentare Toen: „Die Frau hat ihren rechten Platz im Innern, 
der Mann hat seinen rechten Platz draussen; wennMann und Frau 
.;80 recht gestellt sind (Tsehing), so herrscht das grosse Recht 
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Himmels und der Erde.“ Das Mädchen und die Frau sind auf 


die häuslichen Beschäftigungen angewiesen. Schi-king I. 1. 2 
heisst eine Neuvermählte, die ihre Aeltern besuchen will, die 
Hauskleider sorgfältig waschen, die Feierkleider richten und se- 


hen, welche auszubessern sind, welche nicht. Die Blätter der 


‚Kriechpflanze Ko sind gepflückt, gekocht und dann zu dem 
Zeuge Ko von feinerer oder gröberer Art verwebt. Man trug 
das Zeug daraus im Sommer. Nach Schi-king I. 9. 1 machte 
man in Wei aus dem Zeuge auch kühle Sommerschuhe, mit 
welchen man über den 'Thau gehen konnte. Ihre zarten Finger 


und die Hand des Mädchens nähen (säumen) das grobe Kleid; 


einen Anzug daraus, an welches ein Halstuch (Ki) genäht war, 
liebte der Mann. Schi-king I. 15, 1, 2 geht das Mädchen mit 
_ eleganten Körbchen, Maulbeerblätter zu pflücken I. 1, 8, auch 
das Kraut Feu-i (nach La Charme der Wegebreit, welcher den 
Frauen die Geburt erleichtern soll). Siao-ya I. 8, 2 pflückt 


die Gattin die Pflanze Lu und hat ihr Haar nicht einmal ge- 


kämmt, diess will sie nach der Rückkehr des Mannes thun. Bis 
zum Abend sammelt sie Lan, ein Färbekraut, und thut es in 


ihren Rockschooss.. Wenn er auf die Jagd geht, will sie sei- 


nen Bogen in das Bogengehäuse (Tschang) thun, wenn zum 
Fischen, seine Fischleine in Ordnung bringen. Schi-king I. 1, 10 
fällen Frauen sogar Holz vomStamme und brechen es von den 
 Aesten, während der Abwesenheit des Mannes. 

‘Das Mädchen wird nach Li-ki Nei-tse Cap. 12, fol. 79 
angewiesen, langsam Yü (Ja) zu antworten, der Knabe schnell 
Wei (Ja). Sie soll sanft reden, freundliche Gesichter machen, 
den Befehlen gehorchen,, Seidencocons abwickeln, nähen, we- 
ben, Kleider machen und alle Frauenarbeiten thun. Nach Li-ki 
.e.12. Nei-tse fol. 81 fig. lehrte eine ältere Frau (Mu die Frau 
Mutter genannt), das Mädchen Artigkeit in Worten und Manie- 
ren, zu hören und zu folgen, die (Hanfsorten) Ma und Se zu 
behandeln, 'Seiden-Cocons (Kien) abzuwinden, zu weben (Tschi- 
jin) und Quasten zu machen (Tsu-siün). Sie lernen Frauen- 


arbeiten, Kleider ‘anzufertigen, die Offer zu besorgen und den ; 
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später? Confucius erwidert: 'diess fesigesetzie ‚Alter ist das 
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Wein, dieReisbrühe (Tsiang) und die Bambusgefässe mit Opfer- 


gaben (Pian) zu präsentiren, ebenso Gefässe mit eingemachten 
Früchten, Haches (Hai) und die Gebräuche, um bei den Libatio- 


nen mit auszuhelfen. DerSiao-hio IV. 3,8, vgl. Kia-iü.c. v. 


‚du Halde T. 2. p. 807 u. 329. erzählt eine hübsche Anek- 


dote von der Mutter des Ministers Kung - fu- wen- pe von Lu, 
Er traf seine Mutier nähend. Wie Mutter in dem angesehenen 
Hause nähest Du? Sie seufzte laut auf. Ist denn Lu so ent- 
blöst von Weisen? Gäbe es, Knabe, viele Beamte von Deiner 
Art, so würde es mit der Thätigkeit bald aus sein! Bleib, ich 
will Dich belehren! Wenn das Volk arbeitet, ergibt es sich nicht 


der Lust. Warum findet man auf dem fruchtbaren Boden sonst 
die meisten Unweisen? weil sie müssig sind; auf fruchtbarem 


Boden aber honetie Leute ? weil sie arbeitsam sind. Sie erzählt 
ihm nun, wie einst von der Kaiserin bis zum Volke herab alle 
Frauen Frauenarbeiten machten; die der Literaten nicht nur die 
Ceremonie-, sondern auch die Ehrenkleider, wie die Frauen des 
Volkes: das Garn spannen und das Zeug zu den Kleidern ihrer 
Männer webten, im Frühlinge beim Opfer des Genius der Erde 
und der Feldfrüchte ihre Seiden- und Hanfgewebe, im Herbste 
beim Ahnenopfer ihre Hanfgewebe darbrachten und während 
sie webten, ihre Männer das Feld bearbeiteten. Der Charakter 
für Mann im; Gegensatze der Frau, Nan, ist zusammengesetzt 
aus Nerve oder Kraft und Feld (Cl. Aueh, also der seine Kralt 


‚aufs Feld verwendet. 


Im 15ten Jahre wird dem Mädchen nach Li-ki Cap. Nei-ise 
12. fol:81 v. vgl. Cap: Tsa-ki 21 fol, 89 v. mit Schol. feierlich die 
Haarnadel(Ke), der Kopfputz der Erwachsenen, ertheilt, im 20. Jahre 
heiralhei sie; der Mann nach Li-ki Cap. 11 (12), Nei-ise p. 68 
vgl. Kio-li C.1 fol. 6 und 21 im 30ten Jahre. — Nach dem Kia- 
iü Cap. 26 fol. 6. v. fragte Ngai-kung Confucius: „ich habe 
gehört, dass nach dem Brauche der Mann im 30sten und das 
Mädchen im 20sten Jahre heirathen, warum heirathen sie nicht 


äusserste, das nicht überschritten werden darf; im 20ten Jahre 


ds 


| | 
| | 
| 
| 
| 
| | 
| 


208 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 6. Dec. 1868. | 

erhält der Mann den männlichen Hut, ist Mann und kann Vater 
werden; im 15ten legt das Mädchen die Haarnadel an und 
im 20ten heirathet sie, wenn nicht eine besondere Ursache 
_ (die dreijährige Trauer un die Acltern) die Heirath bis ins 23. 
Jahr verschieben lässt. Geht eine Verlobung (Phing) vorher, 
so wird sie Ehefrau (Thsi), läuft sie dem Manne nur zu (Pen), 
heirathet sie ohne Ceremonien, so wird sie ein Kebsweib (Tsie). 
Jenes Wort erklärt der Schol. durch Tsi ordentlich, regelmäs- 


sig, dieses durch Tsie verkehren und sich verbinden. vgl. Du 


'Halde T. II. p. 822. Der Charakter für Frau Thsi ist zusam- 
mengesetzt aus Frau (Cl. 38), die einen Besen in der Hand hat; 
der Charakter für Kebse Tsie ist nicht von Cl. 417, sondern 
von Hien, Verbrechen und Frau; zur Zeit der Schrifibildung 
wurden also wohl verurtheilte Frauen dazu genommen. Zu 
frühe Heiraihen schaden nach den Chinesen der Gesundheit von 
Mutter und Kind, der Ruhe der Familie, dem Bestande der Gat- 
tenliebe und der Erziehung der Kinder. Cibot Mem. T. Xlll. p. 
326. Diese weise Anordnung hat offenbar zur Erhaltung und 
der chinesischen. Race wesentlich beigetragen. 

Nach dem Tscheu-li B. 13 fol. 43—46 war ein eigener 


Benniter, der Mei-schi, für die Verheirathung der Individuen 


eingesetzt. Jedes männliche oder weibliche Individuum schreibt 
dieser Beamte zur Zeit, wo es seinen regelmässigen Namen er- 
hält (nach dem Li-ki Cap. 12 Nei-Ise gab der Vater im 3ten 
Monate ihm den Kindernamen Ming S. unten) nach Jahr, Mo- 
nat und Tag in sein Register und befiehlt, dass der Mann 
im 30sten, das Mädchen im 20sten Jahre sich verheirathe. Er 
registrirt auch ein, wenn einer eine schon einmal verheirathete 
Frau nimmt und. deren Kinder adoptirt. «Es gab also schon 
damals in China Register über Geburten und -Verehelichungen. 
$. unten). Im mittleren Frühlingsmonate, sagt der Tscheu-li — 
der kleine Kalender der Hia Nouv. Journ. As. 1840 T. X. p. 
554 sagt im zweiten Monate der zweiten Dynastie Hia seien 
die Heiraihen, der Kia-iü c. 32 fol. 22 die Verbindung (Ho) 
zwischen Mann und Frau sei im Winter — befiehlt er: Männer ' 


und Frauen zu versammeln und die dann sich verbinden, ohne 
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die 6 Heirathsgebräuche zu befolgen, werden daran nicht ge- 


hindert; die aber ohne besondere Ursache den Edikten sich 
nicht fügen, bestraft der Beamte. Er sieht, welche Männer und 
Frauen unverheirathet sind und versammelt sie. Nach’dem Schol. 
sind aber diese 37 Charaktere erst unter der ersien Dynastie 
der Han durch Lieu-hin hinzugefügt worden; Wang-mang hatte 
nämlich 100,000 Menschen wegen Falschmünzerei zur Sklaverei 
veruriheilt und man liess die Verurtheilten und ihre Frauen nun 
neue Ehen eingehen ; diese Stelle ist also mindesiens "or 
fochten. 

Alle Streitigkeiten über die geheimen Beziehungen 
schen Mann und Frau entscheidet dieser Beamte auf dem Opfer- 
platze vernichteter Reiche (d. h. bei verschlossenen <Thüren). 
Dieser Beamte soll solche Vorkommnisse unter Ehegatten nicht 
publieiren, sind sie aber strafbar, so verweiset er sie an den 
Justizbeamten. 

Die Ehe und alle einzelnen Ceremonien dabei galten den 
Chinesen für äusserst wichtig; Confucius sagt darüber im Li-ki 


Cap. Ngai-kung-wen 22 (27. fol. 4) p. 140. T. p. 69 und 


Kia-iü ec. 4. fol. 7: „Wenn sich zwei Familien in Liebe vereini- 
gen, der früheren Heiligen Nachkommen fortzusetzen , um sie 
zu Tschu * Himmels und der Erde, im Ahnentempel und der 
Sche-tsi zu machen, ist das nicht wichtig ? Wie kannst Du denn 
sagen, dass ich zu viel Gewicht darauf lege?—— Wenn Him- 
mel und Erde sich nicht vereinigen, entstehen die 10,000 Dinge 
nicht; die Heirath setzt die 10,000 Geschlechter fort —- Im In- 
nern dient die Ehe, die Gebräuche im Ahnentempel zu voll- 
ziehen, genügend in Mann und Frau einen Genossen (Phei) 
der lichien Geister Himmeis und der Erden darzustellen, nach 
aussen die Gebräuche zu regeln; um die Worte richtig zu stel- 
len, genügend die Ehrlurcht zwischen Oben und Unten herzuslel- 
len u. s. w. a vor Alters die erleuchteten Könige der 3 Fami- 


(4) Der ist dunkel. Schin- heisst die Ahnentafel, Tsi- 


tschu der Vorstand der Opfer; so wohl hier. 
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lien (der 3 ersten Dynastien) die Anordnung trafen, die Gattin 
und den Sohn zu ehren, so war das der rechte Weg (Tao). 
Die Frau ist die erste (Tschu), derSohn der nachfolgende (Heu) 
in der‘Liebe ; muss man sie nicht ehren (king)? u. s. w.“ Die 
Frau war eine nolhwendige Person beim Ahnenopfer ; die Kaiserin 
zog zu dem Ende selbst die Seidenwürmer und im .Palaste 
wurde von ihr und den anderen Frauen die Seide zu den Opfer- 
kleidern gewonnen, Li-ki Cap. 44 Hoan-i fol. 38 v. sagt: „Die 
Hochzeitsgebräuche vereinigen 2 Familien in Liebe, nach oben 
zum Dienste im Ahnentempel, nach unten die nachkommenden 
Geschlechter fortzusetzen, daher hält sie der Weise so hoch“, 
vergl. auch Li-ki Tsi-tung e. 25 fol. 63. Die Ehefrau unter- 
stützt den Mann beim Opfer. Siehe meine Abhandlung: Ueber 
die Religion und’ den Cultus der alten Chinesen. I. S. 37 und 
87 fig. Li-ki Cap. 10 (11 fol. 44— 45), Kiao-te-seng T. 
p. 33 p. 66,. auch Siao-hio Il. 33 heisst es ‚Himmel und 
Erde vereinigen sich, und die 10,000 Dinge entstehen. 
Der Hochzeitbrauch ist der Anfang der 10,000 Generatio- 
nen. Indem man eine Frau von verschiedenen Namen (aus ei- 
nem verschiedenen Geschlechte) nimmt, nähert man was ent- 
fernt und vereinigt, was unterschieden war. Das Seidenzeug 
(Pi), das der Mann seiner Künftigen reicht, muss in redlicher 
Absicht (tsching) dargebracht werden, die Reden (die man ihr 
hält) müssen untadelig sein, und ihr Geradheit (Redlichkeit Tschi) 
und Treue (Sin) zurufen, treu zu dienen dem Manne (Sin tse 
jinye) — Callery p. 66 übersetzt irrig: la rectitude dirige les 
rapports sociaux. — Die Treue ist die Tugend der Frauen. Die 
eheliche Verbindung einmal (eingegangen), dauert bis zum Tode 
und kein Wechsel (ist mehr erlaubt), drum wenn der Mann 
stirbt, heirathet die Frau nicht wieder.‘ (Bei Callery fehlen diese 
Worte, angeblich nach seiner Ausgabe des Li-ki, der Siao-hio 
hat sie aber auch und Schi-king Kue-fung Yong1.4,1 wollen die 
Aeitern eine Wittwe wieder verheirathen, sie weigert sich aber: 
sie habe geschworen, bis zum Tode keinen anderen Mann zu 
nehmen; ihre Mutter sei ihr der Himmel, aber verstehe sie 
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nicht, Nach Siao-hio IV. 2. 25 dichtete dieses Lied die Kung- 
kiang,, die dem Erbprinzen von Tsi versprochen war, als der 


vor Vollzug der Ehe starb und sie von ihren Aeltern zu einer 
zweiten Ehe gedrängt wurde. So wollte nach Siao-hio'$. 26 


_ auch die Tochter des Königs von Sung, die einen Sohn des Fürsten 
' von Tsai geheirathet hatte, als den eine ansteckende Krankheit 
‚befiel, von ihrem Manne sich nicht trennen und einen anderen 


nehmen, wie ihre Aeltern wollten). — „Der Gatte — fährt der 


_ Li-ki fort — geht seiner Frau entgegen, sie zu empfangen; der 


Mann voran der Frau, die Stärke und Schwäche bezeichnend, 
wie der Himmel voransteht der Erde, der Fürst dem Untertha- 
nen ; die Bedeutung sei dieselbe. Was er ihr darbringt (nach 


dem Schol. die wilde Gans) ist von Respekt begleitet und zeigt 


den Unterschied zwischen beiden. Wenn zwischen Mann und 


Frau der’gehörigeUnterschied besteht, dann herrscht Liebe zwi- 


schen Vater und Kindern; wenn diese Liebe besteht, dann ent- 
steht das rechte Verhältniss ; wenn das entstanden ist, erfüllt 
man die Bräuche (Li); wenn diese erfüllt werden, ist Alles im 
Frieden. Ohne solche Unterscheidung herrscht nicht das rechte 
Verhältniss (J), es wäre die Weise der wilden Thiere. Wenn 
der Schwiegersohn (Gatle) selber den Wagen lenkt und ihr die 
Zügel anvertraut, sb zeigt er seine Liebe; indem er sie liebt, 
eullivirt er seine Liebe u. s. w.“ Der Li-ki Cap. 26 King-kiai 
fol. 81 sagt: ‚‚werden die Hochzeitsgebräuche nicht gehalten, 
dann sieht es elend (ku bitter) aus mit dem Wege von Mann 
und Frau. Verbrechen, Ausschweifungen und Vorder 


en sind in Menge da.“ 


Aus der Trennung der Geschlechter und der Abhängigkeit 
der Frau vom Manne folgt schon, dass die Ehe in China nicht 
durch gegenseitige Bekanntschaft und Neigung geknüpft, son- 
dern von den Aeltern abgeschlossen wurde. Schi-king Kue- 
fung Thsi Ode Nan-schan I. 8, 6, 13 und I. 15, 5 heisst es: 
„Wie wird eine Frau gewonnen? sicher werden des Mädchens 


' Vater und Mutter angesprochen, und wenn die angesprochen 
‘sind und zustimmen, so ist sie gebunden. ‘Wie wird das Holz 
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gefälll? ohne Axt kann man es nicht: Eine Frau nehmen, wie 
geschieht das? Ohne einen Hochzeilsvermiltler wird es nicht 
erlangt; wenn diess erlangt ist, dann ist dieSache abgemacht.‘“ 
Confucius bei Kung-tschung-tseu im I-sse B. 95, 4 fol. 6 v. sagt: 


„Das Lied sagt: wie heirathet man? Sicher fragt man Vater und 


Mutter. So lange die leben, ist es billig (J), dass sie den Plan 


(Tu) zur Heirath entwerfen. Sind sie todt, so nimmt man sich 


selbst eine Frau, aber zeigt es seinen Ahnen an (Kaokhi miao).“ 
Wan-ischango wendet Meng-tseu 1. 2,3, 6 ein, dass Kai- 
ser Schün seine Aeltern nicht gefragt und doch geheirathet 


habe. Meng-iseu entschuldigt ihn: die Ehe sei die höchste 


Ordnung (Lün) für den Menschen. Hätte Schün sie zuvor ge- 


fragt, so hälten diese (die ihm so feindlich gesinnt waren), sie 
ihm verweigert, er hätte die höchste Ordnung der Menschen 
verletzt und Vater und Mutter verhasst gemacht (indem sie, _ 


ohne Nachkommen, kein Ahnenopfer bekommen hätten), darum 
befragte er sie nicht.“ Aus diesem Beispiele sieht man, dass 

wenigstens der Mann, der unter Umständen , ohne die Aeltern 
zu fragen, heirathet, auch in China ein hohes Vorbild hat. vgl. 


Confucius bei Kung-ischung-tseu im I-sse B.45, 4. fol.6. „Die 


Jungen Leute dürfen nach Li-ki Kio-li c. 1 fol. 20 ohne Heirathsver- 
mittlerin gegenseitig nicht auch nur ihren Nämen (Ming) erfahren 
und bevor die Verlobungsgeschenke (Pi) nicht empfangen sind, 
nicht mit einander verkehren und sich nahen oder lieb haben (tshin). 
Darum wird dem Fürsten (Kiün) Tag undMonat der Hochzeit ange- 
zeigt, Fasten und Enthaltsamkeit geübt (Tsi-kiai) und den Geistern 
und Ahnen (Kuei-schin) es angezeigt, zum Trunke und Essen 
die Ortsbewohner (Hiang tang), Freunde und Genossen eingela- 
den, um bochzuhalten den Unterschied (der Geschlechter).“ ‚‚Ge- 


wiss, sagt Meng-iseu I. 6. 10 (1), wünschen die Aeltern wie ein 


Knabe geboren ist, für ihn eine Frau zu haben, wenn ein Mäd- 


chen, für dieses einen Mann; dies Gefühl von Vater und Mut- 


ter haben alle Menschen. Wenn die Kinder aber nicht Vaters 


und Multers Beschluss und die Worte der Heirathsvermitller ab- 
warten, sondern durch die Wünde Löcher bohren, um sich zu 
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sehen, über Mauern springen, um einander nachzugehen , dann 
verachten Vater und Mutter und die Leute im Reiche sie alle.“ 
Doch soll als Confucius’ Vater in seinem Alter eine’ der 3 Töch- 
ter der Familie Yen zur Frau begehrte, ihr Vater sie befragt 
haben; zwei erwiderten nichts, die jüngste erbot sich aber den 
Alten zu heirathen. Kia-iü c. 39 fol. 5 Amiot. Mem. T. Xll. p.10. 
Man heirathet in China nicht um Geld; die Frau bringt keine 
_Mitgift mit, sondern der Bräutigam muss dem Vater für das 
Müdchen noch geben. Meng-tseu 11.10 (4) 5 sagt indess: man 
nimmt keine Frau, um ernährt zu werden, doch gibt es Zeiten; 
wo es wegen der Ernährung geschieht. 
Fünf Arten von Frauen soll man nach Confucius im Kin- 


iü c. 26 fol. 7 v. vgl. Amiot Mem. T. XI. p. 281, Siao-hio | 


Cap. II. $. 3, nicht nehmen: 1) Keine aus einer Familie, die 
(gegen Aeltern und Obere) widerseizlich (ni) war; 2) deren 
Haus Unruhen erregte (loen kia tische); 3) (aus deren Familien) 
Individuen mehrere Geschlechter über peinlich bestraft wurden; 
4) die an schlechten Krankheiten leiden, und 5) die älteste 
Tochter (vom Hause), welche Trauer um den Vater hat. Auch 
wird abgerathen, den Sohn einer Wittwe, wenn er nicht be- 
‚sonders angesehen ist, zu heirathen. Li-ki Cap. 1 Kio-li fol. 
20 v. Siao-hio Il. 3, 7. Was das Alter betrifft, sagt der I-king 
Ta-ko ec. 28, 2 (T. I, 107) zwar: ‚auf einer alten trockenen 
Weide (Ku-yang) wächst noch Moos (Ti); wenn ein alter Mann 
sich eine Frau nimmt, ist das nicht ohne Nutzen‘‘ und c. 28, 5 
p. 109: „Eine alte Weide erzeugt Blüthen; wenn eine alte Frau 
einen Literaten (Sse-fu) nimmt, ist das an sich weder einFeh- 
ler, noch lobenswerth.‘“ Confucius aber meint im Commentare 
Siang: „können die Blüthen dauernd sein? Die Heirath könne 
auch abscheulich sein (tscheu).‘“ 

Zu einer Ehe werden nach dem Li-ki Fang-ki e. 30. fol. 
33. Kio-li €. 1. fol. 20 v. und Kiao-te-seng Cap. 10. fol. 66 
zwei Familien von verschiedenen Familien-Namen 
(Sing) erfordert. Kauft einer daher eine zweiteFrau (Tsie) und 
weiss deren Familiennamen nicht, so befragt er desshalb das 
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Loos (Pu). Der I-li tsing-i Zu Cap. 2 fol. 8 v. führt Beispiele 
an, wie derselbe Sing verschiedenen Familien (Schi) zukomme 


und verschiedene Sing wieder einer Familie. Die Familien theil- 


ten sich im-Laufe der Zeit, daher wenn die Familie dieselbe, 
der. Familienname aber nicht gleich, eine Heirath zulässig sei, 
umgekehrt aber nicht. Die Fürsten erlaubten sich indess wohl 
eine, Abweichung von der Regel. So waren die Fürsten von 


U, als Nachkommen Tai-pe's, aus derselben Familie wie die von 


Lu. Doch nahm Tschao-kung von Lu eine U zur Frau. Li-ki 
c. 30 Fang-ki fol. 33 mit Schol. Dieses vielleicht nur zu weit 
getriebene Verbot des Heirathens in ein und dieselbe Familie 
hinein hat gewiss zur Erhaltung und Fortpflanzung der chine- 
sischen Race ebenfalls wesentlich mit beigetragen. | 

Die Ehe wird auf die Lebensdauer nach der schen ange- 
führten Stelle des Li-ki abgeschlossen. Der Schi-king I. 4, 3. 
Kue-fung Yong beginnt etwas kurz und dunkel: Kiün-tseu kiai 
lao, d. i. die Weisen altern zusammen, aber I. 4, 1 äussert 


_ diess die Wittwe, welche ihre Mutter wieder verheirathen will, 


deutlich. S. oben. S. 210. 

.- Der Gründe. sich von derFrau scheiden (Tschu) zu las- 
sen, nimmt Confucius (im Kia-iü c. 26 fol.7. v. Siao-hio II. 2, 6 
Amiot Mem. XII. p. 281 Ag. vgl. Tseng-tseu im Pe-hu-tung 


_im.I-sse Bd. 95, 1 fol 20) sieben an: 1) Ungehorsam ge- 


gen Vater und Mutter (des Mannes); 2) Unfruchtbarkeit; 3) 
Ehebruch (der Frau); 4) Abneigung oder Eifersucht; 5) eine 


(ansteckende) böse Krankheit; 6) eine unausstehliche Schwatz- 


hafligkeit (To kiu sche tsche, d. i. viel Mundwerk und Zunge) 
und 7) wenn sie den Mann bestiehlt. Aber in drei Fällen darf 
er sie dennoch nicht verstossen (Pu-kiü) und dieses zeigt eine 
gewisse Humanität: 1) wenn sie zur Zeit ihrer Verheirathung 
Aeltern hatte. jetzt „ber keine mehr hat, zu welchen sie zu- 
rückkehren könnte, 2) wenn sie die dreijährige Trauer (für des 


Mannes Aeltern) getragen hat, und 3) wenn sie erst arm und 


niedrig (Pin tsien), jetzt aber reich und angesehen ist (Fu kuei). 
Wir werden: unten, wo von den Verhältnissen des Kindes zu 
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den Aeltern die Rede ist, indess sehen, dass nach Li-ki Cap. 
12 Nei-tse fol. 59 flg. die Ab- und Zuneigung der Aeltern ge- 
gen seine Frau in Bbeiimngeaschen des Sohnes auch von Ein- 
fluss war. 

-- Wenn ka Charme zu Schi-king Kuo-fung Pi 1 3, 10 sagt, 


das Recht der Scheidung sei durchaus einseilig gewesen, die 
Frau habe sich nie vom Manne scheiden lassen können, so wi- 
derspricht die oben erwähnte Geschichte aus Siao-hioIV.2.26. 
dem.‘ Indess ist da nur von einer Fürstentochter die Rede. 


Rührend ist jenes Lied der Klage, das eine versiossene Fraiu 
gedichtet haben soll: „Wenn man sich Gewalt anthue, sagt sie, 
würden (Beide) nur ein Herz sein; zwischen Gatten sollte keine 
Feindschaft entstehen. So lange ich der Tugend Stimme nicht 
entgegen handle, muss ich mil Dir bis zum Tode leben. Ich 
ging den Weg nur langsam, langsam; mein Herz sträubte sich 
im Innersten ; nicht weit geleitest Du mich — Froh gehst Du 
eine neue Ehe ein, wie ältere wie jüngere Brüder. Ich scheine 
Dir nicht rein genug — Du magst mich nicht mehr erhalten 
(ischo), Du hältst mich für einen Feind, achtest meine "Tugend 
nicht, wie ein Kaufınann, der die beste Waare für nichts schätzt. 
Einst ernährtest Du mich Elende, ernährtest mich Arme und 


hegtest mich; jetzt meinst Du, ich sei Gift. Ich habe sorgsam 


für den Winter die schmackhaftesten Sachen aufbewahrt, Du 
aber freuest- Dich der neuen Ehe, verurtheilst mich zur Armuth, 
Du bist unwillig und mir böse und überlässt mich der quälen- 
den Sorge, uneingedenk des vielen Guten, das ich Dir that.‘ 

Der Mann halte in China ursprünglich nur eine legitime 
Frau (Thsi).. Ganz abnorm steht aber zu Anfang der chinesi- 
schen Geschichte Schün da, dem Yao seine beiden Töchter zur 
Ehe gab, nach Schu-king Yao-tian I. 1 fin.: „Er gab seine 
beiden Töchter, heisst es da, Yü-Schün und als er sie nach 
Kuei-jui (einem kleinen Fluss in Schan-si, wo Schün wohnte) 
abreisen: liess, hiess er sie ihren neuen Gatten respekliren.‘“ vgl. 
Meng-tseu Il. 13, 6. Der Schi-king nennt sie Pin ; später sind 


‚die Kieu (9) Pin ‚des Kaisers Kebsen. Der Roman Jü-kieo-k 
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oder die beiden @ousinen, den A. Remusat übersetzt hat, lässt 


zur Belohnung ganz vorzüglicher Talente seinen Romanhelden 


nach Kaiser Schün’s Vorgange auch die beiden Nichten heira- 
then. Nur wenn die Frau unfruchtbar war, konnte der ‘Mann 
ursprünglich, und zwar erst im 40sten Jahre nach den Missio- 


nären eine zweite Frau dazu nehmen, wie Abraham die Hagar. 
Ich habe indess bis jetzt keinen Beleg für diese Behauptung 


gefunden. Diese heisst Tsie. Die Stelle aus Li-ki Nei-tse e. 12 
zu Ende fol.81 v. ist schon oben S. 207 angeführt. Der Ausdruck 


Concubine für diese wäre aber unpassend, denn es ist eindurch- 
aus gesetzliches Verhältniss; ihre Kinder führen den Namen 


des Vaters und sind erbfähig: der Ausdruck zweite Frau sagt 
aber wieder zu viel; denn siesteht der ersten Frau durchaus nicht 
gleich, sondern ist ihr untergeordnet und ihre Kinder nennen 


diese Mutter ; sie sind ihr die Pietät schuldig und betrauern sie 


bei ihrem Tode als Mutter (Cibot Mem. T. IV. p. 289). Die 
Heirath mit ihr ist, wie schon bemerkt, weit weniger feierlich ; 
sie wird gewissermassen gekauft. Der Ahnendienst, der das 
Geschlecht nicht aussterben zu lassen zur heiligsten Pflicht 
machte, veranlasste dieses System neben der Neigung des Man- 
nes wohl mit, obwohl es mancherlei Inconvenienzen , nament- 

lich durch die Eifersucht der Frauen unter sich, mit sich brin- 
gen musste. Diess spricht Confucius schon im I-king Kuei c. 
39 fol. 7 Toen aus: ‚Wenn zwei Frauen beisammen wohnen, 


geht ihre Absicht nicht zusammen, während vom Manne und 


der Frau es heisst: Himmel und Erde bilden einen Gegensatz 


(Khuei), aber ihr Thun (Schi) geht zusammen, Mann und Frau 


bilden ebenso einen Gegensatz, aber ihre Absichten durchdrin- 
‚gen sich.“ Die Bildner der Schriftsprache bezeichneten mit dem 
Charakter von zwei Frauen auch schon Streit und Zank. Man 
würde aber irren, wenn man meinte, dass die Vielweiberei 
auch nur im jetzigen China oder im Oriente allgemein sei, nur 
die Reichen und Vornehmen können für gewöhnlich mehrere 
Frauen haben. Das Verhältniss der im Ganzen gleichen Anzahl 


der Geburten von Mädchen und Knaben in Asien wie in Eu- 
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-ropa, bei der fast allgemeinen Verheiratbung in China, ohne. eine 


Mädchen-Einfuhr wie in der Türkey, und im alten China dazu 


auch ohne..einen Mönchstand und einen Privatsklavenstand, würde 


schon dagegen.sprechen..S. meine Einleitung zu Asien S.66 flg. 


Ueber das Verhältniss der Geschlechter im ‘alten 


China gibt die kurze Beschreibung China’s im Tscheu-li B. 33. 
fol. 8 flg freilich auffallende Angaben. In der Provinz Yang- 
 tscheu im SO. sei das Verhältniss der Männer zu den Frauen 

_ (unter der 3 D. der Tscheu seit 1122 vor Chr.) wie 5 : 2; in 
- King-ischeu, gerade im S,, wie 1 : 2; in Yü-Ischeu, im S. des 
grossen Flusses, wie 2 : 3; in Thsing-tscheu, im O., wie 2: 2; 


in Yen-tscheu, im Osten des Hoang-ho, wie.2 : 3; in Yong- 
tscheu, im W., wie 5 : 3; in Yeu-Ischeu, im NO., wie 1: 3; 
in Ki-tscheu, innerhalb des Hoang-ho, wie 5:3; in Ping-tscheu 


endlich, im N., wie 2 : 3. Aus Tscheu-li B. 36 fol. 28 sehen 
wir, dass die Volksvorstände (Sse-min),, welche die Volkslisten 


führten, und alle Individuen, die Knaben vom ten Monate an, 


_ die Mädchen vom Tten an verzeichneten (vgl. B.35. fol.26 und 
- Li-ki Nei-tse cap. 12 fol. 76), ausdrücklich das männliche und 


weibliche Geschlecht unterschieden und. jährlich die Gebornen 


 hinzufügten und die Gestorbenen sirichen. Man kann also nicht 


absprechen , dass die alten Chinesen nicht schon in dieser frü- 
hen Zeit ‘über das Verhältniss der Geschlechter Aufzeichnun- 
gen gehabt haben mögen. Auffallend und unerklärlich ist nur 
die zwischen beiden Geschlechtern in mehreren Provinzen so 


grosse Missproporlion. Wir kennen aber die Verhältnisse zu 


& 


wenig, um sie erklären zu können. Dass einzelu wohl auch ein 


gemeiner Mann zwei Frauen im Hause hatte, zeigt die Geschichte 


bei Meng-iseu Il. 8. 32. Vielleicht war das weibliche Geschlecht 


in einigen Provinzen durch Kriege oder sonst so überwiegend 


geworden, dass ‚diess ihunlich war. In den anderen, wo die 


Zahl der Männer so überwiegend war, mochten diess einge- 


wanderte Colonisten sein, denen die Frauen vielleicht nicht 8° 
tolgt waren. 


‚Die erste Frau des Kaisers hiess Heu u, Fürslin , die, "der 
IL] 15 
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Vasallenfürsten (Tschu-heu) Fu-jin (wie die 2te Classe kaiser- 
licher Frauen), die der Ta-fu (Grossbeamten) Jü-jin, die des 
Literaten Fu-jin (anders geschrieben als oben) und die des ge- 
meinen Männes‘ (Schu -jin) Thsi ‚nach Li-ki Kio-li hia 

Der Kaiser hatte ausser der Kaiserin (Heu) nachLi-ki Kio- 
‘Hi hia c. 2 fol. 55 m. Schol. und Hoan-i c. 31 (44) fol. 42 drei 


(Königinnen) Fu-jin, 9 Pin, 27 Schi-fu,, 81 Frauen 4ter Ord- 


nung und eine unbestimmte Zahl weiblicher Dienerinnen (Thsie), 
Musikanten u. s. w. Sie heissen die 6 Paläste (Lo-kung). Der 


Tscheu-li B. 7 gibt über die kaiserlichen Frauen näheres De- 


tail. Das Cap. des Li-ki Hoan-i sagt: sie seien da, um des 
Reiches innere Verwaltung zu führen, um die Folgsamkeit der 
Frau ins Licht zu stellen, daher herrliche dann im Innern des 
Reiches Eintracht (Ho) und in der Familie Ordnung (Li). Der 
Kaiser constituire dem entsprechend die 6 Classen von Beam- 


ten: die 3 Kung, 6 King, 27 Ta-fu und 81 ersten Sse, umdie 


_ Leitung der äusseren Angelegenheiten des Reiches zu führen 
und den Unterricht der Männer ins Licht zu stellen, darum 
herrsche auch nach aussen Eintracht (Ho) und das Reich sei 
so gut regiert; der Kaiser sorge für den Unterricht der Männer, 
die Kaiserin für die Folgsamkeit der Frauen ; der Kaiser ordne 
den Weg des Yang, die Kaiserin regle ( schi) die Tugenden 
des Yn u. s. w. Diess sind aber offenbar nur spätere künst- 
liche Lucubrationen. Wie einem, je vornehmer er war, «lesto 


mehr Schüsseln Speise vorgesetzt wurden, so bewilligte man ihm 


offenbar auch mehr Weiber, zum grossen Nachtheile der Staais- 
verwaltung. Es gab also in China schon damals Harems (De 
Mailla VI. p. 409. Gaubil. Mem. T. XV. p. 435. Amiot. Mem. 
7.5 p. 126 fig.) Auch Eunuchen (Sse-jin, 'd. i. die As- 
sistenten ‚, eigentlich Yen-jin genannt) kommen schon vor. 8. 


Tscheu-li B. 1 fol. 36 B. 7 fol. 20 fig. Nach einigen soll 


der Kaiser Yeu-wang erst 726 v. Chr. die Eunuchen in den 
Palast eingeführt haben. Es war eine Strafe, castrirt und dann 
zum verurtheilt zu Im 
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Liü-hing (4, 27) kommt unter Mu-wang (1002 -- 947 v. Chr.) 
unter den 5 Strafen (U-hing) auch schon die Strafe Kung vor, 
was marlCastriren ‘übersetzt; der Charakter bedeutet aber nur 


Palast oder Pälästdienst. Im Schi-king I. 5, 6 ist einer fälsch- 


fich eines Verbrechens angeklagt und zur Castrirung verurtheilt, 
und klagt über seinen Feind, der ein leichtes Vergehen ihm zu 
einem schweren Verbrechen angerechnet habe und ruft den 
Himmel an, sich des Armen zu erbarmen, und den Stolzen da- 
für anzusehen. Möge sein Ankläger Panthern und Tigern zur 
Beute werden, wenn die ihn aber nicht fressen wollten, er in 
eine nördliche Gegend verbannt werden und wenn die ihn nicht 
aufnehmen wolle, der Höchste (Hoang, der Himmel) ihn stra- 
fen; diess Gedicht verfasste der Eunuche (Sse-jin) Meng-Iseu, 
Schi-king I. 11, 1 kommen Eunuchen auch am Hofe des Kö- 
nigs von Thsin vor: einer meldet da den Fremden an. Wir se- 
hen die Eunuchen später am Hofe eine Rolle spielen, in Tsin 


inlriguiren, in Thsi die Thronfolge vemndh u. s. w., doch da- 
von anderswo. | 


Von den Hochzeitsgebräuchen. 


Eine Frau nehmen, um zunächst die Ausdrücke zu erläutern, 
heisst Thsiü;; das Wort bedeutet bloss nehmen, die Schrift setzt 
noch Cl. 38, das Zeichen von Frau, hinzu, wie bei uns. Kia, 
das Haus, mit Cl. 38 wieder Frau, erinnert an das lateinische 
domum ducere uxorem für heirathen, das Wort heisst aber. nic 
die Braut nach Hause führen, sondern eine Tochter verheira- 
then. Dasselbe heisst auch Thsi mit dem Accente Khiu, von 
Thsi die Frau. Der Ausdruck Hoan, von der Gruppe Hoan, 
dunkel, beschallet, welche im Li-ki duch allein dafür gebraucht 
wird, während man gewöhnlich noch Cl. 38 die Frau hinzu- 
setzt, wird vom Manne gesagt und bedeutet auch den Bräuli- 
gam. Der Ausdruck soll daher rühren, weil er Abends kam, 


‚um die Braut abzuholen. Das Lateinische nubere von der Frau, 
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weil sie sich verhüllte, entspricht dem also wieder nicht. Von 
der Braut sagt man Yn. Der einfache Charakter bedeutet jetzt 
Ursache; man setzt noch das Zeichen Cl. 38 Frau hin und..deutet 
es etwas künstlich: “die Frau, die für den Mann gemacht ist; 
er geht aber wohl eher auf die Abgeschlossenheit der Frau, da 
der Grundcharakter aus grosser Mensch (Cl. 36) in einem abge- 
schlossenen Raume (Cl. 31) zusammengesetzt ist. Man sagt auch 
Kuei und Kuei-mei von Verheirathetwerden der Frau I-king 
 Thien e. 53; Kuei heisst eigentlich zurückkehren ; mei ist die 
2% Schwester, als solche wurde wohl die Frau bezeichnet. 
S. S. 221. 
s Wir haben im I-li einen eigenen Abschnitt Cap. 2: Die 
Heiratsgebräuche des Literaten (Sse-hoen-li), der auch im I-sse 
B. 24. fol. 5 v. — 9 v. aufgenommen ist; kürzer ist das Cap. 
im Li-ki C. 44 Hoen-i, die Bedeutung der Heirath-fol 38 v. 
fig.; das Cap. 4 Ta-hoen-kiai in den s g. Hausgesprächen (des 
Confucius) Kia-iü fol. 7 und 8 enthält nichts besonderes. Wir 
geben das Wesentliche aus allen diesen u. a. Nachrichten, das 
ermüdende Detail über: die Empfangsceremonien und die For- 
meln der Ansprachen im I-li nur abkürzend. 

Die Heiraıh wurde in China schon vor Alters durch H ei- 
_ rathsvermittler (Mei-jin) abgeschlossen. Der Li-ki Cap. 30 
Fang-ki fol. 33 sagt: „Männer und Frauen gehen ohne Hei- 
rathsvermittler keine Verbindung (Kiao) ein, ohne Geschenk (Pi) 
sehen sie sich gegenseitig nicht; man fürchtet, dass Mann und 
Frau sonst nicht geirennt blieben.‘ Wir fanden sie schon im 
Schi-king I 8, 6, 4 und I. 15, 5 erwähnt. Confucius führt im 
Li-ki. die erste ‚Stelle an und diese Anordnung schien ihm ein 
nöthiger Damm für das Volk gegen die Ausschweifungen (Yn). 
_ Wurde man eins, so sandte man. beiderseitige Geschenke und 
nun stand die Verlobung fest. Nur die dreijährige Trauer um 
Vater oder Mutter des einen oder anderen unterbricht sie und 
kann sie aufheben. Confucius im Li-ki cap. 7 Tseng-iseu-wen 
fol. 7 v. Sg. gibt darüber ein näheres Detail. Die Verbindung 
wird abgebrochen, wenn auch die Brautgeschenke schon über- ; 
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sandt sind und ein glücklicher Tag zur Hochzeit gewählt ist. 
Der Oheim sendet da eine Botschaft an die Familie der. Frau, 
die sagt: der Sohn N. N. hat Trauer um seinen Vater oder 
seine Mutter und kann euer Bruder nicht werden und an Nach- 
kömmen jetzt nicht denken, er sendet N. N. (mich) euch da- 


‘von zu benachrichtigen. Die Familie der Frau stimmt bei und 


sagt, sie wage auch nicht die Heirathsgebräuche zu vollziehen 


(Fei kan kia li ye): Ist die Trauer des Schwiegersohnes (jun-: 


gen Mannes) vorbei, so schicken des Mädchen Vater und Mut- 
ter und fragen bei ihm an; wenn er sie dann nicht nimmt, hei- 
ralhet sie einen anderen. Dasselbe findet beim Tode des Va- 
ters und der Mutter der Frau statt. 

Der I-li und Li-ki erwähnen schon der verschiedenen Akte, 
welche bei der Verlobung nachP. Laureati® auch noch jetzt vor- 
kommen, aber öfter auch zusammen gezogen werden sollen. 
Sie heissen Na-tsai, das Hinsenden um auszuwählen; Wen- 
ming das Fragen nach dem Namen (der Familie der Frau, da 
Personen desselben Namens sich nicht heiralhen dürfen); Na-khi, 
das Erlangen glücklicher Aussprüche (der Loose); Na-tsching 
das Anmelden der Geschenke und Thsing-khi das Erbitten 
eines (glücklichen) Tages für die Hochzeit. Als Embleme ehe- 
licher Treue wird der Braut schon im Schi-king eine wilde 
Gans (Yen) überreicht; man sieht sie nach Morrison noch bei 
den Hochzeitsceremonien, aber jetzt nur aus Holz oder Zinn. 
Bis auf den vorletzten Akt, wo die Seidenzeuge (Pi und phe) 
dargebracht werden, bemerkt der I-li Tsin-i fol.8, nähern sich 
alle bei Ausführung ihrer Aufträge mit der Gans. 


Die Akte finden alle im Ahnentempel (des verstorbenen 
2 Schol ) statt Der Vater des Mäd- 


Vaters (Ni-miao, nach | 
chens legt eine Matte (Yen) an die Westseite der Thüre hin, 
stellt oben rechts die Stützbank (Kan) für den Geist hin, geht 


(5) Bei Le Gentil Voyage au Ga du monde. Paris Ma8 8. T, I. 
p. 73--133. ; 
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bis an das grosse Thor dem Besucher entgegen und bittet ihn 
einzutreten. Nach den bei einem Besucheüblichen Complimen- 
ten, der dreimaligen Verneigung und Entschuldigung ( den 
Vortritt zu nehmen) am Thore des Abnentempels, steigt dieser 
hinauf, übergibt die Gans und vernimmt den Befehl der Ahnen. 

‚Beim Wen - ming wird für ihn im Osten zur Seite eine Matte 
hingelegt und ihm eine Schaale süssen Weines (Li) mitten im 
Zimmer dargereicht und getrocknetes Fleisch (Fu) und Fleisch- 
hasche (Hai) dargebracht. Des Mädchens Vater geleitet ihn 
dann natürlich mit den üblichen Verbeugungen bis ausserhalb 
der Thüre, Beim Na-khi sind die Ceremonien wie beim ersten 
Akte. Der Na-tsching aber bringt dunkelblaues (Hiuan) und 
rothes oder scharlachenes Zeug (Hiün) mit den Ceremonien 
des Na-khi dar; der I-li sagt 5 Stücke (Schu Bündel) Seiden- 
zeug (Phe). Der Schol. citirt dazu die Stelle des Tscheu-li B. 
13 fol, 45: „wer seine Tochter verheiralhe oder eine Frau 
nehme, solle die 8Kosibarkeiten (Pa pri, es ist nicht klar, was 
darunter gemeint ist), und die schwarzen Seidenzeuge, nicht 
mehr als 5 Paar Stücke, darbringen.‘“ Schwarz ist nach dem 
Schol. die Farbe der Frau. Der Tsing-kbi präsentirt dann 
wieder die wilde Gans mit den Gebräuchen den Na-tsching. Der 
I-li Cap. 2, 6 fol. 8 v. gibt die Ansprachen der einzelnen Per- 
sonen mit den Antworten; es scheinen feste Formeln gewesen 
zu sein. Der Bote sagt z. B.: N. N. (der künftige Schwieger- 
sohn) sende nach der früheren Leute Brauch (ihn).N. N. als 
Na-tsai. Darauf erwiedert (der Brautvater): er (N. N.) sei nur 
ein dummer, einfältiger Mensch (Tschoang-iü). er wage aber 
uicht das Gesuch abzuschlagen. Ebenso wird denn auch nach 
dem Namen der Familie (Schi) der Frau gefrag. 

Zu der Hochzeit bereitet man sich nach Li-ki nn 
Cap. 11 fol. 45 durch Fasten und Enthaltsamkeit (Thsi- 
kiai) vor, im dunkelblauen Ceremonienhute, um den Geistern und 
Ahnen (Kuei-schin) zu dienen; denn es gilt dem künftigen Vor- 
siande des Sche-isi und dem Nachfolger der früheren ‚Ahnen; 
man kann daher nur mit der höchsten Ehrfurcht (King) vorab \ 
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ren. Im Li-ki Cap. 7 Tseng-tseu-wen fol. 9 sagt Confuciuss 
im Hause eines heirathenden Mädchens würden 3 Nächte über 
die Lichter nicht ausgelöscht, man denke an die bevorstehende 
Trennung; in dem Hause dessen, der eine Frau nehme, mache 
man 3 Tage über keine Musik, denn man denke an den Nach- 
folger der Aeltern; dasselbe sagt auch Cap. 11 p. 45 v. Jetzt 
macht man dagegen bei viel Musik. S. Morrison Diet. 
I. p 602. 
Der Ehe gehen Ermahnungen der Aeltern an die Braut- 
| leute voraus. Nach I-li 2, 6 fol. 11 u. Li-ki Cap. 44 vgl Siao- 
| hio 2, 3, 2 trinkt der Vater dem Sohne zu mit einer Spende 
(Tsiao ) und ermahnt ihn (befiehlt ihm), gehe deiner Gehilfin 

(Siang) entgegen, besorge sorgfältig unsern Ahnendienst und leite 
sie an der früheren verstorbenen Mutter Nachkommen zu eh» 
ren und beständig folgsam zu sein. Der Sohn erwiedert: ja 
(Wei), ich fürchte nur, dass ich dazu nicht fähig genug bin, 
unterstehe mich aber nicht, den Befehl zu vergessen — — — 
Ebenso befiehlt der Vater der Tochter, wenn er sie geleitet: 
hüte dich, sei ehrerbietig (King), tritt Morgens und Abends 
dem Befehle der Schwiegerältern nicht entgegen. Ihre Mutter 
hängt ihr einen Gürtel (Kin) um und bindet daran ein Tuch 
(Schue) und sagt: sei eifrig und ehrerbietig; Morgens und 
Abends besorge die Geschäfte des Hauses — Meng-tseu I. 
6, 2 (5) führt aus dem Li-ki die Ermahnungen an: sei ehrer- 
bietig, sei aufmerksam , widerstrebe nicht deinem Manne — — 
die zweite Frau ihres Valers (Schu-mu) geleitet sie nach dem 
I-li bis an die innere Thür, hängtihr einen langen Gürtel um und 
heisst ihr nach dem Befehle von Vater und Mutter: ehrfurchts- 
voll höre auf ‚die Worte deines verehrten Vaters und deiner 
verehrten Mutter; Morgens und Abends bleibe ohne Schuld und 
blicke oft auf den Gürtel und das Tuch der Mutter. Nach dem 
I-li 2, 4 fol. 10 v. besteigt der (Schwiegersohn), angelhan mit 
dem adelihen Hute(Tsio-pien) und in scharlachroihem Gewande 
mit dunkler Kante einen schwarzen Wagen, sein Gefolge zwei 

; andere. Vor den Pferden werden Lichter oder Fackeln (Tscho) 
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hergetragen. Der Wagen der Frau ist ebenso, hat aber einen 
Vorhang (Tschen). Jetzt bedient jeder sich eines Palankins oder 
der Bräutigam setzt sich zu Pferde. Kommt er ausserhalb der 
(grossen)' Pforte (ihres) Hauses an, so legt ihr Valer westlich 
vom Thore eine Matte hin, ‚oben im Westen stellt er eine Stütz- 
bank (für den Geist). 
DerKopfputz (Tse) der Frau besteht nach 2, 5, 1 aus feinen Fäden 
(Schün), das Kleid ist scharlachroth; sie steht mitten im Zim- 
mer, das Gesicht nach Süden, ihre Gouvernante bindet ihr das 
Hutband fest, steckt ihr die Haarnadel ein und legt ihr den 


Schleier an. Ihr Gefolge (nach den Schol. ihre Nichten und 


jüngern Schwestern) steht hinter ihr. Der Schwiegervater geht 
dem Schwiegersohne bis ausserhalb der Pforte entgegen. Am 
_Thore des Ahnentempels finden wieder die üblichen 3 Verbeugungen 
und 3 Weigerungen statt. Dann überreicht der Bräutigam die 
wilde Gans; sie empfängt sie von Vater und Mutter. Sie stei- 
gen dann hinab und sie mittelst eines Schemels in den Wagen. 
_ Der Bräutigam ergreift, während sie hinaufsteigt, die Zügel (sie 
zu beruhigen), der Wagen macht 3 Umläufe (Tscheu), die sym- 
bolisch gedeutet werden, dann fährt er der Frau voraus und 
erwartet sie an seiner Hausthür. 

Im Hause des Bräutigams ist indess nach I-li 2, 4 fo: 8 
v. das Hochzeitsmahl bereitet. 3 Dreifüsse (Ting) stellt er 
ausser der 'Thüre des inneren Gemaches (Tsin). Sie enthalten 
ein Schwein, 14 Fische, getrocknetes Fleisch, das wohl gekocht 
in die zugedeckien Dreifüsse geihan wird; es fehlt auch nicht 
an Präserven (Hi-siang), eingesalzenen Vegetabilien (Tse), vier 
Schüsseln mit (Hirse) Schu und Tsi. Alles wird zugedeckt. Eine 
grosse Portion Fleischbrühe kocht auf dem Herde. Mitten im 
Hause an der Nordmauer der Halle steht süsser Wein (Li) u. s. w. 


Wenn die Frau angekommen, verneigt sich der Mann. Die 
Frau tritt ein und wenn sie die Thür des Hinterzimmers er- 
reicht hat, verneigt sie sich, steigt die Westtreppe hinauf; der 
Mahn ordnet die Matte. Es wird nun im Einzelnen angegeben, 
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wie die verschiedenen Gerichte aufgestellt werden, was wir 
hier übergehen müssen. Nach gehörigen Verneigungen sitzen 

, alle beide auf der Matte; man opfert dann von der Hirse Schu 

“ und Tsi, die Lunge (Pei) und spöter die Leber (Kang) und 
speiset zusammen. Hervorgehoben zu werden verdient, dass 
die Braut und der Bräutigam aus der Hälfte einer Kürbisschale 

‚ trinken, was symbolisch die Vereinigung ihrer Glieder audeuten 
soll. Sie hängen dann die Kleider auf, breiten die Schlafmatten 
aus, die des Mannes (Leang) liegt im Osten, der Pfühl im Nor- 
den. Ihr Hutband wird gelöst. Nachdem die Hochzeitsgebräuche 
beendet sind, geht dann das Licht hinaus und sie bleiben für 
sich. Die Gäste werden wohl wie Ben ein besonderes ee 

zeitsmahl gehalten haben. 

| Am 2ten Tage der Hochzeit steht die Frau Morgens auf, 
wäscht sich, steckt die Haarnadel ein und kleidet sich an, um 
den Besuch der Schwiegerältern zu erwarten. Des Schwieger- 
vaters Matte legt sie ausser dem Zimmer nachSüden, sie nimmt 
dann ein Bambusgefäss mit chinesischen Datteln und Kastanien, 
das sie ihnen reicht und später ein Gefäss mit getrocknetem 
und gewürztem Fleische und ein Gefäss nit süssem Weine (Li), 
auch ein Schwein wird ihnen dargebracht, aber keine Fische, 
noch getrocknetes Fleisch, noch Hirse. Die Schwiegerältern sit- 

zen auf der Matte und sie präsentirt ihnen die Speisen; diess 
geschieht nach dem Li-ki, um die Folgsamkeit der Frau an’s 
Licht zu stellen. E 
Den 3ten Tag reichten nach I-Ii Cap. 2, 5 fol. 13 und 
dem Li-ki der Schwiegervater und die Schwiögerilätter zusam- 
men ihr die Speise nach dem Ritus der Darbringung. S6 wer- 
den vollendet, schliesst der Li-ki, die Gebräuche der Frau, wel- 
cher Gehorsam vor Allem eingeprägt werden soll. Daher be- 
lehrten die Alten nach dem I-li 2, 6 fol. 4 und dem Li-ki 3 
Monate, ehe die Frau heirathete, die Frau, wenn der Tsu-miao 

noch nicht zerstört war, im Kung-kung, wenn er aber zerstört 

war im Tsung-schi (im Hause des ältesten Sohnes) über die 

“Tugenden der Frauen, die Sprache (die sie zu führen haben), 
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ihre Haltung, die Arbeiten in Hanf und Seide, die sie zu ver- 
richten hatten und unterwiesen sie in der Vollziehung der Opfer 
und Bereitung der verschiedenen um 
sam der Frau zu vollenden. 

Der Rückkehr der jungen Frau — - wohl nur -einer Fürsten 
ru — in das älterliche Haus nach einem Monate, wo sie _ 
dann ziemlich lange blieb, getrennt von ilırem Gatten, der sie 
nur selten und nur im Ceremonienkleide besuchen durfte, den 
der Schi-king z. B. I. 1, 2 und 3 erwähnt, kommt im Li-ki 
und I-li nicht mehr vor. Die Frau wird nun als aus ihrer Fa- 
milie aus- und in die ihres Mannes eingetreten betrachtet und 
theill Namen, Rang und Ehren ihres Mannes nach Li-ki Cap. 
 Tsa-ki 20 fol. 57 v. und wird von ihren Aeltern nur als Gast 
behandelt, während sie im Hause ihrem Manne ee 
ist. Cibot. Mem. T. 13 p. 326 fig. 

Nach dem Li-ki. Cap. 7 Tseng-Iseu wen fol. 9 
die junge Frau im 3ten Monate den Ahnentempel (ihres 
Mannes), zeigt den Ahnen an, dass eine Frau ins Haus ge- 
kommen ist und bringt da die Opfer dar. Diess vollendet erst 
das Recht (J) der Frau; ehe diess nicht geschehen ist, gehört 
‚sie noch nicht vollständig zur Familie des Mannes und stirbt 
sie vorher, so wird sie in der Familiengruft ihrer Familie be- 
erdigt. | 
Sind die Schwiegerältern bereits gestorben, so bringt die 

junge Frau nach I-li 2, 6 1 im 3ten Monate ihnen im Ahnen- 
saale des verstorbenen Schwiegervaters und der Schwiegermut- 
ter Gemüse: dar. Der Beter führt sie und zeigt den Ahnen an: 
aus der: und der Familie kommt die Frau und wird dem erha- 
benen Schwiegervater und ebenso der erhabenen Schwieger- 
muiter eine Schüssel mit Gemüse darbringen. Der Schwieger- 
sohn opfert dann auch und die Frau unterstüzt ihn dabei. Dies 
ist das Wesentliche der Hochzeitsgebräuche der alten Chinesen, 
welche mit geringen Veränderungen bis auf die jelzige Zeit 
sich erhalten haben. 4 
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Die Eheverhältnisse nach dem hiederbuche.. 


- Wenn uns die Moralisten und Rituale- zeigen, wie es in 
.. | Liebes- und Ehesachen den Verordnungen nach sein sollte, so 
zeigt uns das Liederbuch die wirkliche Welt auch im alten 
| China vielfach ganz anders — wie wir das oben schon, wo von 
2; der Trennung der Geschlechter die Rede war, sahen —so auch 
| in den ehelichen Verhältnissen. Die Fesseln des Ceremoniels 
sind abgeworfen,. und man lebt: frei wie bei uns. Natura, ex- 
pellas furca, tamen usque recurrit. Das Liederbuch sollte ja 
die wirkliche Sitte in den verschiedenen kleinen Reichen dar- 
‚stellen. Namentlich im kleinen Reiche Tsching, im jetzigen Sir 
ngan-fu in Schen-si, finden wir solche freiere Sitten. Da kom- 
men junge Männer und Mädchen frei zusammen und geben sich 
Stelldichein. So heisst es I. 7, 15 am Osithore ist ein ebener 
_ Weg; die (Pflanze) Yu-liü steht am ‘Ufer. Sein (des Geliebten) 
Haus ist in der Nähe, aber der Mann ist weit weg. Am Ost- 
Thore sind Kastanien, es ist da eine Reihe Häuser. Wie sollte 
ich deiner nicht gedenken? Aber du willst nicht mit mir zu- 
sammenkommen. 1, 7, 13 äussert eine Schöne: liebst du mich, 
'gedenkst du meiner, so hebe die Kleider auf und seize über 
den Tschin (Fluss); gedenkst du. meiner nicht, so wird’s ein 
anderer Mann sein; du Bursche wärst aber toll. Die zweile 
Strophe wiederholt wie gewöhnlich denselben Gedanken, nur 
heisst hier der Fluss Wei. Derselben Flüsse erwähnt I. 7, 21. 
Da heisst es der Tschin und Wei sind schon wasserreich. Der 
'Mann (Sse) und die Frau halten die Lan (Blume) in der Hand; 
dieFrau sagt: ich will’s doch mit ansehen; er: ich hab's gesehen, 
wills aber nochmals sehen. Jenseits des Wei schwälzen sie 
und freuen sich (sind lustig) Er und seine Frau scherzen und 
unterhalten sich mit Blumenpflücken. Die zweite Strophe wie- 
. derholt: ziemlich diesen Gedanken wieder. 1. a. 14 erwartet 
der Ueppige sie vor-dem Thore und schmollt, ri sie nicht mit 
‚ihm gehl, Ein Elegant erwartet sie in der Halle ‘und grollt, 
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_ dass sie nicht zu ihm kommt. Pe-hi spannt die Pferde vor den 
Wagen und nimmt sie dann mit in seinen Wagen. Strophe 2 
heisst es dafür, sie heirathe ihn. Auch I. 7, 11 kommt dieser 
Pe-hi vor: führst du mich, so vereinige ich mit dir. Strophe 2 
heisst es dafür: ich bin dir zu Willen I. 7, 12 schilt die 

“Schöne: Du Unnützer redest nicht mit mir; Deinetwegen kan 
ich nicht essen. Du unnützer Bursche isst nicht mit mir, doch 
kann ich Deinetwegen nicht verschnaufen, vgl. auch I. 7, 10. 
Nach I. 7, 19 scheint es vor den Thoren schon Freudenmäd- 

chen gegeben zu haben. Vor dem Ostthore, heisst es da, sind. 

Mädchen wie Wolken , aber obwohl sie wie Wolken sind, ge- 

hen meine Gedanken doch nicht auf diese; (meine Frau) in 

ihrem einfachen weissen Kleide und grünen Schleier (Kin) er- Mm 

freut mich. Strophe 2 wiederholt diess ziemlich. Ausser dm 

bethurmten Stadtithore sind Frauen wie Theepflanzen ; obwohl 

sie aber wie Theepflanzen sind, denke ich doch nicht an sie; 
das weisse mit der Pflanze(Yu-liü) gefärbte Kleid erfreut mich. 

I. 7, 20 kommt der Dichter mit einer Schönen zusammen, die 

ihm gefällig ist. Auf dem Felde, heisst es, ist die Kriechpflanze 

Wan; Thautropfen benetzen sie. Es ist eine schöne Person da, 

rein dehnen sich ihre gebogenen (Brauen) aus. Unerwartet be- 

gegneien wir uns und ich erreichte meinen Wunsch. I. 7, 2 
bittet dagegen eine Schöne ihren Tschung-iseu: Geh doch nicht 
durch unser Dorf (Li) und zerbrich nicht unsere Khi’(Weiden- 
oder Mispeln-) Pflanzungen. Wie wagte ich dich zu lieben; 

ich scheue meinen Vater. Tschung, du kannst es wohl beden- 

ken; meiner Aeltern Worte muss ich scheuen (Wei). O Tschung- 
tseu steig nicht in unsern Garten und zerbrich nicht unsere Tan- 

Pflanzungen. Wie wagte ich dich zu lieben, ich fürchte das 

Gerede der Leute. O Tschung-tseu! du kannst es wohl bedenken, 

ich muss das Gerede der Leute scheuen. Eine andere dage- | | 
gen I. 7, 17 sehnt sich nach der Ankunft ihres Geliebten: Be- 
ständig denkt mein Herz an ihn; kann er seine Stimme nicht 
vernehmen lassen? Strophe 2 heisst es dafür, kann er nicht 

kommen? Flüchtig, sorglos ist er im Wartthurme. Wenn ich . 
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- einen: Tag ihn nicht sehe, dünkt es mir wie 3 Monate. ' Die 
Liedchen sirfd alle sehr kurz und nicht immer 'sicher zu deuten. 
1. 5, A, 3 heisst es dagegen in einem Liedchen aus dem Reiche 
Wei. Frau ‚; vergnüge dich nicht‘ mit ‘einem ‘Manne; der Mann 
(Sse) der sich so vergnügt,' kann sich noch wieder herauszies 
hen; eine Frau aber nimmer. Nach La Charme klagt so eine 
ausschweifende Frau, welche ihr Mann verstossen hat. Sie wirt 
die Schuld aber auf ihn. Seit ich zu dir kam, ass ich 3 Jahre 
_ärmlich, die Frau irrte nicht, der Mann nahm aber einen ande- 
ren Gang; er habe kein Maass gehalten, zwei-, dreierlei war 
seine Tugend: 3 Jahre war ich seine Frau und besorgte sein 
Hauswesen, früh stand ich auf und um Mitterracht_ erst schlief 
ich ein; deine Befehle vollzog ich und doch zürnest du. Meine 
Brüder wussten das nicht und lachten mich aus; indem ich es 
bei mir überlege, bin ich bekümmert. Bis in dein Alter dachte. 
ich mit dir vereint zu leben und jetzt lässt du mich bis in’s 
Alter klagen. Als mein Haar noch in ein Horn aufgebunden 
war (vor der Heirath), war ich froh, sprach und lächelte fröh- 
lich. Treue haltest du mir versprochen, an diese Umkehr dachte 
_jeh nicht. Wie wird das enden? Auch im Reiche Yung, ei- 
nem Theile des späteren Wei in Ho-nan, finden wir solche 
freiere Sitten. I. 4, 4 gibt eine Schöne ihrem Geliebten eine 
Rendezvous und begleitet ihn. I. 4, 7 wird tadelnd erwähnt, 
dass ein Mädchen fern von ihren Aeltern und Brüdern gehe, 
ob etwa zur Hochzeit? solche Ausschweifende hielten nicht auf 
Treue und kennten nicht die Bestimmung (Ming). In einem 
Liedchen aus dem Kaiserlande I. 6, 9 ruft eine aus: wenn sie 
von ihrem (Geliebten) getrennt in einem verschiedenen Hause 
leben müsse, so wolle sie wenigstens nach dem Tode in einer 
Grotte mit ihm zusammen (ruhen). Sagst du, ich war dir nicht 
treu, so hab’ ich die glänzende Sonne (als Zeuge). In Wei ist 
l. 5. 8 ihr tapferer Pe-hi weit nach Osten in den Krieg fort- 
gezogen, seitdem ist ihr Haupt (Haar) wie die verwehende ver- 
wirrte (Pflanze) Pung, wozu sollte sie sich das Haupt schmü- 
cken und salben; indem sie an ihren Pe-hi denkt,.schmerzt: ihr 
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der Kopf, woher sollte sie die Vergessenheitspflanze bekommen? 
I. 3, 1, 4 hören wir die Sehnsucht der Braut nach dem ferne- 
ren Bräutigam. Zierlich werden anderswo Liebesgaben geschil- 
dert. Auch der Schmerz :der'verkannten, der verfehlten Liebe 
fehlt nicht, noch die Aengstlichkeit der heimlichen, die verra- 
then zu werlen fürchtet; der Geliebte wird desshalb zur Vor- 
sicht ermahnt. Eine klagt den Sternen, dass kein Jüngling für 
kommen wolle; der Krieg habe alie hinweggeraft. Auch 
den Freudenausbruch des Wiedersehens vernehmen wir. Doch 
genug, um zu zeigen, dass die Menschen überall und auch in 
China menschliche Gefühle haben und die Pedanterie der chine- 
sischen Gesetzgeber diese nicht zu vertilgen vermocht hat! 


II. Aeltern und Kinder. | 
Die Geburt des Kindes. Die Namengebung. 


Das Buch von berühmten Frauen (Lie niü tschuen) von Dr. 
Lieu-hiang im Siao-hio 1 $.2 sagt: Einst unterstand eine schwan- 
gere Frau sich Nachts nicht auf der Seite zu liegen, beim 
Sitzen (auf der Matte) den Körper nicht zu biegen, nicht auf 
einem Fusse Zu stehen, keine ungesunde oder schlecht zer- 
schnitiene Speise zu geniessen, auf keiner schlecht gemachten 
Matte zu sitzen, keinen garstigen Gegenstand anzuschauen, noch 

_ üppige Töne zu hören. Abends musste der Blinde (Musiker) 

_ die beiden ersten Oden des Tscheu- und Tschao-nan im Lie- 

_ derbuche (die von der Hausordnung handeln) singen und sie 
liess sich anständige Geschichten erzählen. So wurde ein auch 
geistig gut gearteles Kind geboren. | | 
“Der Li-ki im Cap. Nei-tse 12 fol. 73 v. But wenn eine 
Frau ein Kind gebären soll, bewohnt sie einen Monat ein Sei- 
tenhaus (Tse-schi).* Der Mann. schickt zweimal den Tag Je- 


oo Nach den Schal. ist vorne der Tsching- Seal, hinten der 
und diesem zur Seite das 
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manden nachzufragen und fragt auch selber nach; seine Frau 
wagt ihn aber nicht zu sehen, sondern schickt die Mu (S.oben) 
seine Anfrage zu beantworten, bis das Kind geboren ist. Dann 
schickt der Mann den Tag wiederholt nachzufragen; hat’ er Fa- 
sten (Tsi), so betritt er nicht die Thüre des Seitenhauses. 

- Wenn ein Kind geboren ist, so legte man bei einem Kna= 
ben einen Bogen (Hu) links, bei einem Mädchen ein Gürteltuch 
(Schui) rechts von der Thüre. Nach 3 Tagen fängt man an, 
das Kind auf dem Arme zu tragen, beim Knaben schiesst ınan, 
beim Mädchen nicht. vgl. die Stelle aus denn Schi- king IL 4, 5 
oben 205. 

Wenn einem Reichsfürsten ein Erbprinz (Schi - won) 
ren wird, meldet man es dem Fürsten. Man bedient sich eines 
grossen Opferihieres (Ta-lao, d. i. einer Kuh); am ten Tage 
befragt man das Loos, ein Sse trägt ihn ; wenn dieses günstig 
ist, so fastet man (So-Ihsi), in Hofkleidern trägt man (das Kind) 
ausserhalb der Thüre der Schlafstube. Der: Schütze schiesst mit 


einem Bogen aus Maulbeerbaumholz 6 Pfeile gegen den Him- 


mel und die Erde und gegen die vier Weltgegenden ab. Die 
Schutzmutter(Pao) nimmt ihn (vom Sse) und trägt ihn; der Be- 
amle (derMann) spendet Wein und beschenkt ihn (den Sse) mit 
einem Bündel Seidenzeug (5 Stück). Je nach dem Ausspruche 
des Looses heisst er die Frau des Sse oder die zweile Froudes 
Ta-fu den Sohn ernähren (stillen). 

Jedesmal dass man das Kind empfängt, wählt man yo 
Tag aus. Beim ältesten Sohne (Tschung-tseu) bringt man ein 
grosses Opferthier dar, der gemeine Mann ein Ferkel (Thi tün), 
der Sse ein Schwein (Thi-schi), der Ta-fu ein kleines Opfer- 
thier (Schao-lao, d. i. ein Schaf); beim Erbprinzen eines Reichs- 
fürsien ein grosses Opferthier. Ist es wich der Erstgeborne, 

so gehen alle einen Grad herunter. 

. Verschieden von dem Hause der gewöhnlichen Kinder vor 
man im Palaste unter allen Müttern (zweiten Frauen), die man 
haben kann, eine aus, die liberal (Khuan-yü), liebevoll, wohl- 
‚wollend, mitleidig, brav, ehrerbietig, voll Respekt, sorgsam ist 
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und wenig spricht und macht sie zur Lehrerin (Führerin) des 
‚Kindes (Tseu-sse); die zweite. wird die Nähr- oder Pflegemut- 
der (Tseu-mu), die folgende die Schutzmutter (Pao-mu mit der 
Aufsicht, über -das.Schlafgemach und die Wehnung). Alle ,woh- 
nen im Hause des Kindes; ein fremder Mann ‚kommt nicht 


Am 'Ende des 3ten Monats wählt man ‚einen Tag, dem 
Kinde das Haar zu schneiden und lässt einen kleinen Zopf (To) 
stehen. Beim Knaben macht man ein Hora (Kio) daraus, beim 
Mädchen einen Knoten (Ki eigentlich Halfter); geht es nicht, 
so lässt man die Haare beim Knaben links, beim Mädchen rechts 
stehen. An diesem Tage wird die Frau mit dem Kinde vom 
Vater gesehen. — Vom Literaten im Amte (Ming-sse) abwärts 
baden sich alle (seu hoan)’ zuvor. Männer und Frauen stehen 
früh auf, waschen und baden (mo-yo) sich, kleiden sich an und 
präsentiren die Speise des ersten Monatstages. Der Mann tritt 
in die Thüre (des Seitenhauses) , steigt von der Treppe hinauf 
und steht auf der Treppe an der Westseite. Die Frau kommt, 
das Kind auf dem Arme, aus dem Zimmer heraus und: steht 
auf der Schwelle, das Gesicht nach Osten gewendet. Die Mu 
sagt: die Mutter N. N. (sie nennt die Familie der Frau) wagt 
die Zeit wahrzunehmen und zeigt respektvoll das Kind (Jü- 


'tseu); der Mann erwiedert: sorgfältig erziche es. Der Vater 


fasst dann das Kind an der rechten Hand, es lächelt und er 
gibt ihm den Namen (Ming). Die Frau erwiedert und spricht: 
des Kindes Lehrerin (Sse) zeige ihm den rechten Weg, über- 
nimm die Aufsicht und melde allen Frauen und allen Müttern 
den Namen. Die Frau geht in das Hintetgemach 


Der Mann dem Gouverneur (Tsai) den Namen 
‘an. Dieser trägt alle Männer-Namen in sein Buch ein, welches 


- 47) : Die Alten badeten alle 10 Tage, ‘daher hiess Hoan auch die 
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bengk ‚ in dem und dem Jahre, Monate und Tage ae der 
und der geboren. Der Beamte meldet es dann dem Liü-sse 
(dem Vorsteher von 25 Familien). Dieser behält den Namen 
_ einmal in seinem Buche, dann meldet er ihn dem Tscheu-sse 
(dem Vorsteher von 2500 Familien); der dem Tscheu-pe und 
der dem Tscheu-fu Bei der Geburt und Namengebung eines 

Erbprinzen (Schi-tseu) ist es ähnlich; wir übergehen sie daher. 
Auch bei der des jüngeren Sohnes (Schi-tseu) und des Sohnes 
der zweiten Frau (Scha-tseu) ist wenig Unterschied; sie er- 
scheinen nur im äusseren Gemache (Wai, d.i. dem Yen-tshin). 

Kein Name (Ming) darf. von der Sonne, dem Monde, von 
einem Reiche, von einer verborgenen Krankheit — das Cap. 

4 Kio-li fol. 21 setzt hinzu: auch nicht von Bergen und Flüs- 
sen — entllehnt sein. Der Sohn eines Ta-fu und Sse darf sich 
nicht unterstehen , denselben Namen mit dem Erbprinzen rar 
'tseu) zu führen. | 

Bei der Geburt des Scham einer Kebse (Tshie) des Fürsten 
finden nur kleine Unterschiede statt. Der Vater lässt nur ein- 
mal nachfragen und sieht ihn im innern Gemache (Nei Tshin). 
Je geringer der Stand der Frauen ist, desto weniger Umstände 
wird mit den Kindern gemacht. Der gemeine Mann (Schu-jin), der 
kein Seitenhaus hat, geht den Tag über aus und erkundigt sich 
im gemeinsamen Hause nach seiner Frau. Der Rilus, wie der 
Sohn den Vater sieht, das Ergreifen der Rechte, die Namanı- 
‚gebung ist nicht verschladen, 

Jeder Vater, der einen Enkel lee, sieht ihn — 
im Ahnensgale. Dort gibt ihm der Grossvater (Tsu) auch den 
Namen, in derselben Art wie dem Sohne. 

Der Sohn des Ta-fu hat eine Amme, Sse-mu, die Nähr- 
| udn genannt, die das Kind nährt (Schi-tseu ), sie gehl wenn das 
Kind 3 Jahre alt aus und zeigt es im Palaste des Fürsten (Kung) 
und wird dann da beschenkt. Die Frau des Sse stillt ihr Kind 
selber. Ammen kommen also in China schon früh vor. vgl. 
€ibot Mem. T. ÄllL p. 324. Wir haben Unbedeutendes in die- 
. ser Schilderung "bergen gen; von dem weiteren Verfahren mil 
[1882, 1.) 
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dem heranwachsenden Kinde in den verschiedenen Jahren wird 
bei der Erziehung besser die Rede sein. 


Das zwischen und Kindern. 


Die Pflichten der Kinder gegen die it sind durch- 
gängige Aufmerksamkeit, völlige Hingabe an den Vater, mit 
Verleugnung aller Selbständigkeit und Selbstheit. Der Sieo-hio 
Cap. 2 $. 51, enthält aus dem Li-ki, dem I-li und anderen 
alten Schriften eine Zusammenstellung von Aussprüchen über 
die Pflichten der Pietät; vgl. auch denHiao-king oder das cla$- 
 sische Buch von der Pietät und Cibot’s Doctrine des Chinois 
sur la Piete filiale M&m. conc. la Chine T.1V. p.1—298 und 
p, 327 lg. Als hohe Muster solcher Pietät führt der Li-ki cap. 
8 Wen-wang Schi-tseu fol. 27 Wen-wang und Wu-wang auf 
‚(4122 v.Chr.): Als Erbprinz wartete jener täglich 3mal (seinem 
Vater) Wang-ki auf. Morgens beim ersten Hahnenruf kleidete 
er sich an, trat an die äusserste Thüre des Schlafgemachs und 
fragte dann den Diener, ob der Vater heute einen (ruhigen) 
guten Tag habe; sagte der ja, so war er froh. Das wieder- 
holte er Mittags und Abends; sagte er nein, dann war er be- 
kümmert und konnte sein Fusszeug nicht fertig anziehen. Wir 


übergehen die weiteren kleinlichen Einzeinheiten, wie er auch 
für sein Essen sorgle u. s. w. 


Der Li-ki Cap. 12. Nei-tse fol. 51 v. 57 und daraus I-sse 
B. 24, 6 fol. 17 v.—23 v. beginnt: ‚‚Das Kind, das dem Va- 
ter und der Mutter dient, wäscht, wenn der Hahn zu krähen® 
anfängt, Hände und Mund, kämmt das Haar, flicht es, steckt 
es mit einer Nadel fest, ihut das Netz darüber, den Staub aus- 


(8) Man stand in China früh mit dem Hahnenrufe auf, nicht nur der 
Jäger (Schi-king 1. 7, 8 und 16), sondern ging auch schon früh an den 
‚Bof 1., 8. 1, wie noch jezt, 
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» “ 


schültend ‚ bindet die Hutbänder zusammen „ zieht ein langes 


Kleid an und thut den Gürtel um. An der linken Seite hängt 
es ein Wisch- oder Handtuch, ein’ Messer, einen. Schleifstein, 
ein kleines Horn (Knoten aufzumachen) und einen Brennspiegel 


aus Metall, rechts den Schützenriemen, ein grosses Horn (Kno- 


ten aufzulösen) und 2 Hölzer (durch Reibung Feuer anzuma+ 
chen). Er legt die Beinbinden (Pi) an und zieht die Schuhe 


an, die er fest bindet, um so be vor den er zu 
erscheinen. 


Die Frau (Schwiegerlochter) um Schwiegervater 


der Schwiegermulter zu dienen, wie sie Vater und Mutter 
diente, steht, wenn der Hahn zu krähen anfängt, auf, wäscht 
Hände und Mund, kämmt das Haar, flicht es, steckt es mit 


Haarnadeln fest, zieht ein langes Kleid an. Links hängt sie an 


den Gürtel ebenfalls ein Tuch, ein Messer, einen Schleifstein, 


ein kleines Horn (Knoten aufzulösen), einen Brennspiegel aus 
Metall, rechts eine Nähnadel mit Faden und Seide, ein Säck- 


chen und ein grosses Horn (zum Auflösen der Knoten), 2 Höl- 


zer zum Feuerreiben. — Die Schuhe werden festgebunden. Dann 


gehen sie an den Ort (in das Schlafgemach) von Vater und 


Mutter, Schwiegervater und Schwiegermutter. Dort angekom- 


men, fragen sie sie mit unterdrücktem Atbeın und sachter, 
sanfter Slimme, ob sie auch gegen die Kälte warm angezogen 
sind, leiden sie an einer Krankheit wie an einem kleinen Ju- 


cken (Ho-yang), so stehen sie ihnen ganz ehrervielig bei, kra- 


zen oder reiben sie. Beim Aus- und Eingehen geht einer von 
ihnen voraus und einer hinten nach und unterstützt sie ehrer+- 
bietie, Sie bringen ihnen Waschwasser; die Kleinen reichen 
ihnen die Waschschaale, die Grössern das Wasser und ersuchen 
sie, die Hände zu waschen. Nachdein das Waschen vorbei, 


reichen sie ihnen ein Tuch (zum Abtrocknen) und fragen, was sie 


zu essen nnd zu trinken wünschen und ehrerbietig bringen sie 
es ihnen, mit sanftem Blicke ihren Wunsch erfüllend (eig.: sie 
zu erwärmen): Reisschleim, süssen Wein, Suppe mit Gemüse, 


Hülsenfrüchte, Waizen, Hanfsamen (Fen),. Wasserreiss_ (Tao), 


16* 
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(Hirse) Schu und Leang und (die Reisart) Scho und fragen was 
sie davon wünschen, dann chinesische Datteln und Kastanien, 
Reiskugeln und Honig (Mi), sie zu versüssen (def' Zucker war 
in China damals noch unbekannt),’ eine mehlhaltige Pflanze und 
Fett, um (das Essen) zu fetten. Wenn Vater und Mutter, 
und sie haben, gehen 
sie wieder fort. 

Die Knaben und Mädchen, die noch nicht den männlichen 
Hut und die Haarnadel angelegt haben, stehen ebenfalls, wenn 
der Hahn zu krähen anfängt, auf, waschen Hände und Mund, 
kämen die Haare, flechten sie und ihun die Haare in ein 
Netz, ein Horn (daraus bildend.) Sie hängen an den Gürtel 
eine Tasche mit duftenden Sachen. Früh Morgens (gehen sie 
zu den Aeltern) und fragen, was sie essen und trinken wollen. 
Haben sie schon gegessen, so treten sie zurück; wenn sie noch 
nicht gegessen haben, so unterstützen sie die ältern Geschwi- 
ster und sehen nach den Schüsseln. | 

Alle (Diener) drinnen und draussen waschen auch Hände 
und Mund wie der Hahn zu krähen beginnt , kleiden sich an- 
ständig an, nehmen Kopfstück und Decken zusammen (sie schlie- 
fen auf der Erde), bespritzen und kehren das Haus und die 
äussere und innere Halle (Tang und Ting), breiten die Matten 


aus und jeder geht dann seinem Geschäfte nach, Vom Beam- 


ten (Ming-sse) aufwärts haben Vater und Söhne alle eine ver- 
schiedene Wohnung (Kung). Früh Morgens (Mei-schoang) war- 
ten diese ihnen liebevoll auf, in der Absicht, sie zu erfreuen. 
Den Tag über gehen sie weg, Jeder seinem Geschäfte nach, 
von Tages Eintritt bis zum Abend... Wenn Vater und Mutter, 
Schwiegervater und Schwiegermutter niedersitzen wollen (Mor- 
gens beim Aufstehen nach dem Schol.), bringen sie ihnen die 


9 Einige Charaktere sind mir unverständlich. Der Schol. sagt 
schon, dass bei der Verschiedenheit der alten Geräthe und Gerichte u. 
W mancher nicht sicher zu deuten sei. 
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Matte und fragen, wo sie sie hinlegen sollen. Wollen sie 
sich niederlegen, so bringen die ältern die Schlafmatte und fra- 
gen, wo sie die Füsse hinrichten wollen; die Kleinen bringen 
ein Bänkehen beim Sitzen (Tschoang , jetzt ein Bett, nach dem 
Schue-wen damals eine kleine Bank zum Anlehnen). Die Die- 
ner stellen ein Tischchen hin, legen’ die Matten Si und Thien 
zusammen -— jene soll aus Binsen, diese aus Bambus gewesen 
 sein— hängen das Zeug auf, die Kopfstütze'° thun sie in einen 
Korb oder eine Büchse (Khie); die Bambusmatte rollen sie 
zusammen und ihun sie in den Nachtsack des Vaters und der 
Mutter, des Schwiegervaters und der Schwiegermutter. Klei= 
der, Decke, Malte, Kopfstütze und Tischchen verrücken sie 
_ nicht; ihren Stock, ihre Schuhe respektiren sie und unterstehen 
‚sich nicht, sich ihrer zu bedienen (ihnen zu nahen); ihre Schüs- 
seln, Becher und Gefässe, wenn nicht Ueberbleibsel darin sind, 
wagt keiner zu gebrauchen; ihre Speise oder ihren Trank, wenn 
es nicht Ueberbleibsel sind, wagt keiner zu essen und zu trin- 
ken. So lange Vater und Mutter am Leben sind, ermuntert der 
Sohn und seine Frau Morgens und Abends sie beständig zum 
Essen, und wenn sie gegessen haben, verspeisen sie die Ueber- 
bleibsel. Wenn der Vater gestorben ist, die Mutter aber noch 
lebt, wartet der älteste Sohn (Tschung-tseu) ihr beim Essen 
auf, die andern Söhne und Frauen helfen ihm, wie zu ae 
(da der Vater noch lebte). 

ihnen etwas heissen, müssen sie gleich ehrerbielig ja 
(wei) antworten; beim Hinkommen und Weggehen sorgsam 
und aufmerksam (sie bedienen); beim Hinauf- und Hinabgehen; 
beim Aus- und Eingehen sich verneigen und. leise auftreten, 
nicht wagen zu rülpsen, zu gähnen, zu husten, den Körper zu- 


(10) Der Ausdruck Kopfkissen oder Pfühl für Tschin- ist insofern 
unpassend, als es dem Charakter nach nur ein Holz war, das man un- 
terlegte, damit der Kopf etwas cr liege, 
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sammenzuziehen oder auszustrecken, nicht auf einem Fuss zu ste- 
hen, nicht wagen sie scharf anzusehen, oder auszuspucken oder 
die Nase tröpfeln zu lassen. Wenn sie auch freiern, wagen sie 
‚nicht ein Ueberkleid anzulegen, wenn es sie juckt, wagen sie 
nicht sich zu kratzen. Sie entblössen die Arme nicht, heben 
ihre Kleider nicht auf, wenn sie nicht etwa über einen Fluss 
seizen. Ihr Unterkleid (das etwa schmutzig sein könnte) zei- 
gen sie nie. Vaters und Matters Ausgespucktes und Nasentrö- 
pfel lassen sie nicht sehen (wischen sie weg), wenn deren Hut 
und Binde schmutzig sind, so nehmen sie Asche und bitten sie 
waschen (seu) zu dürfen; wenn Unter- und Oberkleider auf- 
gegangen und zerrissen sind, nehmen sie eine Nadel und bitten 
sie ausbessern zu dürfen. Jeden ten Tag nehmen sie warmes 
Wasser (Tsiang-tang) und ersuchen sie, sich zu baden (Yo). 
Jeden 3ten Tag reichen sie ihnen Wasser zum Kopfwaschen 
(mo), wenn das Gesicht schmutzig ist, bringen sie ihnen heis- 
ses Reiswasser (Phuan) und ersuchen sie, das Gesicht zu wa- 
schen (hoei); wenn die Füsse schmutzig sind, bringen sie heis- 
ses Wasser und ersuchen sie die Füsse zu waschen (sien).'*! 
Kleine Sachen besorgt der ältere (Tschang),, geringere Sachen 
der geehrtere (Kuei), alle thun die Dienste zur gehörigen Zeit. 
Wenn der Sohn und dessen Frau fromm (hiao) und ehr- 

erbietig sind, so vollziehen sie Vaters und Mutters, Schwieger- 
vaters und Schwiegervaters und Schwiegermutters Befehle, ohne 
ihnen zu widerstehen und ohne zu zögern. Wenn diese ihnen 
zu trinken oder zu essen geben, so kosten sie es, wenn & 
ihnen auch nicht schmeckt (und erwarten bis sie es ihnen nach- 
lassen); geben sie ihnen Kleidungsstücke, so tragen sie sie und 
warten (bis die es ihnen erlassen); haben sie ein Werk zu ver- 
richten, und thut es ein anderer an ihrer Stelle, so lassen sie es 
geschehen, wenn sie es auch nicht wünschen, wenn die Schwie- 


(11) Die chinesische Sprache hat lauter besondere Wörter für das 
Waschen der verschiedenen Theile des Leibes. 
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‘ 


germutier es dem gibt und wenn die Schwiegermutter (später) 
es ihnen danı aufs Neue auflrägt, weil der andere nicht damit 
fertig werden kann, so übernehmen sie es wieder. gr 
"Wenn des Sohnes Frau eine mühsame Arbeit. hat, obwohl | 
sie sie sehr liebt und die Schwiegermulter sie sie aufgeben 
‚heisst, so muss sie sofort davon ablassen. 2 


| ‘Wenn des Sohnes Frau unfromm und ohne Achtung gegen 
die Schwiegermutter ist, darf sie sich nicht beklagen (tsi yuan), 
wenn die Schwiegermutter sie belehrt; wenn sie sich aber nicht 
belehren lässt und diese ihr dann nachher zürnt, darf und kann 
sie nicht zornig werden, wenn der Sohn sie dann verstösst und 
sich von ihr scheidet, indem er da gegen den Brauch sich nicht 
vergeht. 

Der Sohn und die Frau desselben haben kein besonderes 
Eigenthum (Gut Ho), keine ihnen eigenthümlich zugehörigen 
(sse Privat-) Thiere, keine besonderen Gefässe, können für sich 
nichts anleihen, noch ausleihen. Gibt ein (Verwandter) der Frau 
Speise und Trank oder Kleider oder Zeug und Seidenzeug 
(Pu-pe), Gürtelanhängsel oder duftende Kräuter, so nimmt sie sie 
zwar an, bringt sie aber gleich dem Schwiegervater und der 
Schwiegermutter dar. Wenn diese sie annehmen , ist sie er- 
freut, wie da sie sie zuerst empfing, wenn die sie aber ihr zu- 
rückgeben und sie ihr schenken, dann weigert sie sich erst (sie 
zu nehmen); wenn diese aber darauf bestehen, so nimmt sie sie 
wie neugeschenkt an und hebt sie auf, bis die ihrer bedürfen. 
Wenn aber die Frau einen älteren oder jüngeren Bruder beson- 
ders (sse) lieb hat und ihm etwas davon geben will, so wen- 
det sie sich erst wieder bittend an Jene und wenn die es er- 
lauben, gibt sie es ihnen fol. 61. Der jüngere Sohn (der Schi-tseu '?) 
und der Schu-tseu, (nach dem Schol. dessen jüngerer Bruder) 
müssen dem ältesten Sohne des directen Nachkommen des Fa- 


— 


(12) Nach dem Schol. hier der Sohn von einem jingern Zweige der 
F amilie. 
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miliengründers (Tsung-tseu) und ie Fran (Tsung-fu) die- 
nen. Wenn sie angesehen und reich sind, dürfen sie nicht mit 
Ehren und Reichthümern sein Haus betreten; wenn sie viele 
Wagen (Carossen) und Bediente (Tsu) haben, müssen sie diese 


draussen (stehen) lassen und nur mit wenig Anhang (Yo An- 


gebinde) eintreten. Wenn ein jüngerer Bruder Geräthe (Ki), 


Pelz- und andere Kleider, Wagen und Pferde hat, muss er sie 


immer erst seinem älteren Bruder (Tschang) anbieten, und erst 
demnach sich unterstehen , an zweiter Stelle sie zu gebrau- 


chen; hat er sie so nicht angeboten, so untersteht er sich 


nicht, in des Tschung-tseu Thür zu treten und wagt nicht mit 
Ehren und Reichthümern in des Vaters oder älteren Bruders 
Clan ( Tsung-tsho ) zu erscheinen. So lange Vater und Mut- 
ter leben, wagt er nicht für sich über seinen Leib (seine Per- 


son) zu verfügen, nicht für sich sein Vermögen zu haben. So 
lange Vater und Mutter am Leben, verfügt er nicht über den 


Wagen und die Pferde, welche der Fürst ihm geschenkt hat. 
Diess soll ein Damm sein, dass das Volk seiner Aeltern (Thsin) 


_ nicht vergesse. Wenn Vater oder Mutter den Sohn oder En- 
kel einer geringern Frau, wie einen illegilimen Sohn (Schu- 


tseu) sehr lieben, so muss der legilime Sohn, auch wenn Va- 


ter und Mutter schon todt sind, ihn noch ehren, ohne darin 


nachzulassen. Wenn der Sohn zwei Frauen 2ter Glasse (Thsie) 
hat, von welchen der Vater oder die Mutter die eine, der Sohn 


selbst die andere besonders liebt, so darf dieser bei der Ver- 
theilung von Kleidern, Speise und Trank, ‚bei der Auflegung 


von ‚Arbeiten, die vom Vater und Mutter geliebte nicht fern 
(gering) ansehen und wenn Vater und Mutter auch schon: todt 
sind, sie doch nicht vernachlässigen. Wenn der Sohn auch 
ganz einträchtig (schin-i) mit seiner Frau lebt, Vater und Mut-. 
ter‘ sie aber nicht leiden können, so muss er sie verstos- 
sen; dagegen wenn er mit ihr nicht harmonirt, Vater und 
Mutter aber sagen, sie dient uns gut, sie als Frau behalten und 
sein, Lebelang nicht von ihr lassen. Ist der Schwiegervater ge- 


storben und die Schwiegermutter alt, so opfert die älteste Frau 
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(Tschung-fu) und empfängt die Gäste, aber in jeder Sache sucht 
sie erst um die Erlaubniss der Schwiegermutter nach und eben- 
so die zweite Frau (Kiai-fu) bei der ersten (Tschung-fu). Heis- 
sen Schwiegervater und Schwiegermulter der ältesten Frau et- 
was, so darf sie nicht träge sein und darf es nicht gegen den 


Brauch der zweiten Frau auftragen. Wenn Schwiegervater und 


Schwiegermutter dieser aber etwas heissen, darf sie sich nieht 
unterstehen , es der ersten Frau mitaufzubürden. Die Kiai-fu 
darf sich nicht unterstehen (mit der ersten Frau) in einer Linie 
zu gehen, zugleich etwas zu befehlen, mit ihr zusammen (ping) 
sich zu setzen. Jede Frau (Fu Schwiegertochter) zieht sich 


ohne Erlaubniss (Befehl Ming ihrer Schwiegermutter) nicht in 


ihr Privat-Gemach zurück und untersteht sich (ohne solchen) 


auch nicht aus demselben wieder wegzugehen. Will die Frau 


eine Sache thun, sie sei gross oder klein, so ersucht sie zuerst 
Schwiegervater und Schwiegermutter um Erlaubniss. Tseng 


 iseu (ein Schüler des Confucius) sagt: Nei-tse c. 12 fol. 69 v.: 


„Ein frommer Sohn ernährt die Alten, erfreut ihr Herz, wider- 
strebt nicht ihren Absichten, erfreut ihr Ohr und Auge, berei- 
tet ihnen ihr Lager und ihren Wohnsitz, bei ihrer Speisung und 
Tränkung sorgt er redlich für ihre Ernährung; daher was Va- 
ter und Mutter lieben, das liebt‘er auch. Diess erstreckt sich 
bis auf dieHunde und Pferde, wie viel mehr auf dieMenschen“ 
und Li-ki Cap. Tsi-i 19 p. 121 fig. (ec. 24 fol. 54 v.) sagt 

dasselbe: „Wenn Vater und Mutter dich lieben, so freue dich 
und vergiss es nicht; wenn sie dich hassen, so fürchte diess 
und zürne ihnen nicht; wenn Vater und Mutier felllen, er- 
mahne sie, aber widerstrebe ihnen nicht.‘ Ebenso heisst es 
Li-ki Cap. Nei-tse c. 12 fol. 58 v.: „Wenn Vater und Mutter 
fehlen, so ermahne sie mit sanftem Blicke und milden (weichen) 
Worten. Wenn sie die Mahnung nicht beachten, so ehre sie 
dennoch ; wenn du sie heiter gestimmt siehest, wiederhole die 
Mahnung, denn es ist besser, sie unverdrossen zu ermahnen, 
wenn sie auch zürnen, als durch ihr Vergehen den ganzen Gau, 
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das ganze Dorf oder den Bezirk, Weiler (Hiang, Tang, Tscheu, 
Liü) vor den Kopf zu stossen. Wenn sie deiner Mahnung wegen 
dir aber zürnen und dich selbst blutig schlagen, so darfst du 

ihnen doch. nicht heftig zürnen, sondern musst ihnen die schul- 
dige Ehrfurcht und die gewohnte Pietät bezeigen. Li-ki Kio-li 

Bia c. 2 fol. 60 v. sagt: „Des Kindes Sache ist die Liebe, drei- 
mal ermahne sie (die Aeltern) und wenn sie nicht hören, dann 
schreie laut auf, weine und ziehe dich zurück.“ Wenn auch - 
die Aeltern todt sind, muss der Sohn, der ein gutes Werk vor 
hat, denken, dadurch den Aeltern einen guten Namen zu hin- 
terlassen und es daher ausführen; dagegen wenn er ein bö- 
ses Werk vor hat, denken, dass er Vater und Mutter. dadurch 
Schande macht und es lassen. 

.. Der gehorsame Sohn behandelt nach Li-ki Cap. 24 Tsi-i 
und Siao-hio $ 6 seine Aeltern, als ob er einen kostbaren 
Stein oder ein volles Gefäss in Händen hätte, voll Aufmerksam- 
keit und Achtsamkeit, besorgt jenes zu verlieren, dieses fallen 
zu lassen. Nach Li-ki Cap. Kio-li 1 fol. 7 v. Siao-hio $. 5 ist 
es Brauch, dass er (der Sohn) im Winter für Wärme, im Som- 
mer für Kühle (Thsing Reinheit) sorge, Abends das Bett bereite 
und Morgens nach dem Befinden der Aeltern frage. 

Sieht er des Vaters Freund und der sagt nicht, dass er 
eintreten möge, so wagt er nicht einzutreten; sagt er nicht, 
dass er weggehe, so wagt er nicht wegzugehen, fragt er ihn 
nicht, so untersteht er sich nicht zu antworten. Das ist die 
Weise des frommen Sohnes. 

Nach Liki Cap. Kio-li 1. fol. 9, Siao-hio s. 1 ‚dert . 
Sohn in der südwestlichen Ecke des Schlafgemaches (dem Eh- 
renplatze) nicht weilen, mitten auf der Matte _nicht sitzen. in 
der Mitte der Thüre nicht stehen, (bei Gastmählern und Feier- 
lichkeiten) die Zahl der Schüsseln nicht vorschreiben (kai), 
beim Ahnendienste den Todten (Schi) nicht vorstellen; er muss 
hören auch ohne Ruf, sehen ohne ihre Gestalt wahrzunehmen, 
nicht Höhen ersteigen, nicht in tiefe Gründe sich hinablassen, 
darf den Ruf (von Anderen) nicht leichtsinnig verletzen (Keu- 
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ise), noch andere verspotten und den Aeltern dadurch Schande 
zuziehen; ein frommer Sohn thut nichts im Dunkeln, besteigt 
vo Abhänge. So lange Vater und Mutter leben , darf nach 

‚fol. 10 $. 9 ein Sohn dem. Freunde nicht versprechen, 
ei diesem widerfahrenden Beleidigungen) selbst mit dem Tode 
zu rächen '° und kein Privatvermögen (Sse-tsai) haben. So 
lange Vater und Mutter leben, dürfen Hut und Kleider nicht bor- 
dirt und weissseiden sein. : Siehe mehr über die Kleider der 
Kinder fol. 10 v.) Nach Li-ki Cap. 30 Fang-ki fol. 31 Siao- 
hio $. 10 darf er, so lange Vater und Mutter leben, nicht. über 
seinen Körper verfügen, nicht eigene Reichlhümer besitzen, er 
darf Freunden und Obern keine kostbaren Geschenke machen. 
So lange Vater und Multer leben, sagt Confucius Lün-iü 1. 
4 8. 23 vgl Siao-hio ib. $. 8 darf der Sohn nicht weit weg- 
gehen, muss er aber in dringenden Fällen es: ihun, ihnen 
vorher es anzeigen, wohin er geht: Nach Li-ki Cap. Kio-Ii 1 
fol. 7 Siao-hio $ 5 zeigt er, wenn er ausgeht, es den Aeltern. 
an und kehrt er zurück, so stellt er sich ihnen gleich vor 
(Mien). Es muss immer ein bestimmter Ort sein, wohin er 
geht, und welche Kunst er auch treibe, sie muss immer ehren- 
haft sein. Er wird sich nie einen Greis nennen (und sich so 
seinem Vater gleich stellen). Nach Li-ki Cap. Yü-tsao 13 fol. 27 
Siao-hio $. 15 muss er auf des Vaters Ruf prompt wei (ja) 


(13) Merkwürdig ist noch Li ki PR ti Cap. 1 fol. 37: „Mit dem 
Feinde (Tschen) deines Vaters darfst du nicht unter deiichtteen Himmel 
leben, siehst du den Feind deines Bruders, so darfst du nicht erst heim- 
kehren , die Waffen zu holen, mit dem Feinde deines Genossen oder 
Freundes nicht in demselben Reiche bleiben * Auf die Frage Tseu-hia’s, 
wie man es mit dem Feinde (Kieu) seines Vaters und seiner Mutter zu 
halten habe ? erwiedert Confucius Li-ki Cap. 3 Tan-kung fol. 23: sein 
Lager sei eine Trauermatte (Tsin-schin), seine Kopfstütze der Schild, 
er nimmt kein Amt an und bleibt nicht mit ihm imReiche. Begegnet er 
ihm auch auf dem Markte oder am Hofe, so kehrt er nicht erst heim, 
sondern bekämpft ihn (sofort). Dasselbe Kia-iü c. 43. 
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und nicht yü (Ja)'® antworten. Hat er eine Arbeit unter den 
Händen , so muss er sie sofort liegen lassen, hal er Essen im 


Munde, es ausspeien und hineilen, aber nicht rennen; wenn 


die Aeltern alt sind und er weggeht, den angegebenen Ort 


nicht wechseln und nicht später als er angegeben, heimkehren; 
wenn die Aeltern krank sind und er weggeht, den angegebe- 


nen Ort nicht wechseln und nicht später als er angegeben, 
heimkehren. Wenn die Aeltern krank sind, darf sein Aussehen 
und seine Haltung nicht heiter (voll tsching) sein. 


| Erkranken die Aeltern, so muss der Sohn nach Li-ki Kio- 
li c. 1 fol. 26 v. Siao-hio $. 24. wenn er auch schon den 


männlichen Hut trägt, das Haar nicht kämmen, nicht übermü- 


thig auftrelen, keine verächtlichen Reden führen, er darf die 
Harfe und Laute (Khin u. se) nicht rühren, bei Fleisch-Speisen 


darf er nicht den Geschmack verändern, beim Weintrinken 


darf es nicht bis zur Veränderung (Röthung) des Gesichles 


kommen, sein Lachen darf nicht bis zum Uebermaass gehen, 
‚ sein Zurn in keine Schmähungen ausbrechen. Nach Li-ki Kio- 


li hia c. 2 fol. 61 und Siao-hio $. 25 vgl. Lün-iü 17 $. 22 
muss der Minister (Tschin), wenn der Fürst (Kiün) erkrankt 
und ebenso der Sohn, wenn die Aellern (Tsin) erkranken, zuvor 


_ die Medicin kosten und von keinem die Medicin nehmen, des- 
sen Familie nicht schon drei Geschlechter über Arzt war. 


Sind die Aeltern gestorben, so soll dieErinnerung an diese 
den Sohn auch nach ihrem Tode noch immer zum Guten antreiben 


und vom Bösen abhalten. Wir haben die betreffende Stelle aus 


dem Li-ki Cap. 12 Nei-tse und Siao-hio $.27 schon oben ange- 
führt. Confucius sagt hier $. 26 v. und Lün-iül. 1, 11 und I. 
4, 19 „Willst du den Sohn kennen, so siehe, was er beiLeb- 


zeiten des Valers im Auge hat, und was er thut, nachdem er 


gestorben ist. Wenn er 3 Jahre nach des Vaters Tode | die 


(13) Jeues wird nach den Schol. rasch und ehrerbietig hen 
dieses sorglos und gleichgiltig. 
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väterliche Lebensweise nicht aufgibt, kann er für einen gehor- 

samen Sohn gelten.“ Die Trauer um die Aeltern sollte ur- 
sprünglich nach Confucius Lün-iü I. 17, $. 20 (22), Li-ki c. 38, 
San-nien-wen fol. 17 v. und Fang-ki c. 30 fol. 31 drei Jahre 
währen, weil die Aeltern das Kind so lange getragen haben. 
Er gedenkt ihrer aber auch noch später nach Li-ki Cap. 24 


Tsi-i, namentlich im Herbste und im Frühlinge. Der Ahnen- 


dienst ist eine wesentliche Pflicht. Meng-tseu sagt daher: Die 
Impietät besteht in drei Dingen. Keine Nachkommen haben, ist 
die grösste (Pu-hiao yeu san, wu heu ydu ta) und Confueius 
m Tschung-yung $.19 lehrt ‚den Verstorbenen zu dienen wie 
man den Lebenden diente, den Weggegangenen dienen, wie 
man den Anwesenden diente, ist der Gipfel der Pietät“ (Sse-sse- 
iu sse seng, sse wang iu sse isun, hiao ischi Ischi ye). Der 
älteste Sohn mit seiner Gattin verrichtet den Ahnendienst. S, 
über diesen meine Abhandlung: Ueber die Religion und den Cul- 
tus der alten Chinesen. München 1863. II. S. 84—122. Nach 
Li-ki Cap. Tsi-i 19 (24 fol. 39) und Siao-hio $. 31 beobach- 
tet der Sohn dabei strenge Enthaltsamkeit im Aeussern und 
Innern. Während dieser Fasltage vergegenwärligt er sich die 
Gewohnheiten und Worte, den Sinn und die Absichten der 
Aeltern, gedenkt wessen sie sich erfreuten, und was sie gerne 
halten, so dass sie ihm nach den drei Fastlagen wie gegen- 


wärtig erscheinen. Wenn dann der Tag des Opfers gekom- 


men, sieht er sie wie vor Augen. Wie sollte er ihnen daher die 
gebührende Verehrung nicht erweisen. Siehe meine Abhandlung 
über die Beiighin und den Cultus der alten Chinesen. Il. S. 
112 

Die Trauer um die ‚Aeltern (Sang) sollte ursprünglich sehr 
strenge sein. Meng-iseu 1. 5, 4 fasst die Anforderungen so zu- 
sammen: 3jährige Trauer, eine grobe Kleidung, zur Speise nur 
Reis in Wasser gekocht, Enthaltsamkeit von Fleisch- und Wein- 
genuss ist befohlen, ausser in Krankheiten. Doch soll man in 
der Enthaltsamkeit auch nicht so weit gehen, dass man zu sehr 


‚abmagert, besonders wenn man schon alt ist; z. B. im 70ten 
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Jahre kann man Fleisch essen, ( Reis-) Wein trinken, im ge- 
wöhnlichen Zimmer schlafen; Trauerkleider — in China ist die 
Trauerfarbe weiss — genügen. Der Beamte legt sein Amt nie- 
der, Die Trauer ist länger und tiefer, je näher verwandt der 
Verstorbene war. vgl. auch Lün-iü II. 17, 20. 

Die Mutter genoss in China immer eines bedeutendal 
Ansehens. Beispiele erinnern an sparlanische Frauen. Du Halde 
I. p. 801 und 808. Die Frau ist auch auf ihren Mann nicht 


“ohne Einfluss. So rüttelte seine Frau den Kaiser Yeu-wang 


807 v. Chr.) aus seiner Indolenz auf. de Mailla II. p. 39; aber 
es zeigt sich “uch der verderbliche Einfluss der Ta-ki unter 
Kie, dem letzten Kaiser der ersten Dynastie Hia, der Tan-ki 
‚unter Scheu-sin, dem letzten Kaiser der zweiten Dynastie Yn, 
der Pao-sse unter Kaiser Yeu-wang u. s. w. 

Der Mutter gehorcht man und liebt sie wie den Vater; 
aber sie nimmt doch nur den zweiten Platz ein. Bei des Va- 
ters Lebzeiten dauert die Trauer: um die Mutter daher nur ein 


Jahr. ‚Wie es am Himmel nicht zwei Sonnen gibt, im Reiche‘ 


(Thian-hia) nicht zwei Kaiser, im Fürstenthume nicht zwei Für- 
sten, so gibt es in der Familie nur einen Geehrten oder Herrn 
(Tsin)‘“, sagt Confucius im Li-ki Cap. Sang-fu Sse-tschi Cap. 49 
fol. 73 und Kia-iü Cap. 26 fol. 8. Die Mutter ist auch nur 
so geehrt, so lange sie des Vaters Frau ist. Verslösst er sie, 


so hört wenigstens die äussere Trauer des Kindes beim Tode 


der Mutter auf, und es wird von Confucius’ Sohne Pe-iü imLi-ki 
Cap. 3 fol.13 v. Kia-iü c. 42 fol. 21 v. als etwas Besonderes erzählt, 
‘ dass er um seine von Confucius verstossene Mutter bei ihrem 
Tode so lange geweint habe. „Als Tseu-tschangs Mutter gestor- 
ben war, wird im Li-ki cap. 3 erzählt, beweinte er sie nicht. 
Die Schüler befragten desshalb Tseu-sse (seinen Vater, Confu- 
cius’ Enkel), der erwiderte aber: so lange sie meine (Ki’s) Frau 
war, war sie seine (Pe’s) Mutter, als sie aufhörte meine Frau 
zu sein, war sie auch nicht mehr seine Mutier. Daher betrau- 
ert die Familie Kung (des Confucius) die verstossene Mutter 
nicht; doch begann das erst seit Tseu-sse.‘‘ 
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Noch weit schlechter ist aber in China die zweite Frau 
(Tshie) gestellt; ihre Kinder müssen, wie schon bemerkt, die 


_ erste Frau als Mutter ehren und als Tseu-lieu’s Multer gestor- 
ben war und es an dem nöthigen Trauergeräthe fehlte, wollten 
dessen Brüder, um das Nöthige zur Bestattung ihres Vaters zu 


beschaffen, nach Li-ki Cap. Tan-kung 3 fol. 28 v. die zweite 


Frau ihres Vaters sogar verkaufen, aber jener meinte doch, ei- | 


nes Menschen Mutter verkaufen, um die Seinige zu beerdigen, 
gehe doch nicht ! 


Zur Würdigung der häuslichen Verhältnisse der alten 


Chinesen brauchen wir kaum schliesslich noch etwas hinzuzu- 
setzen , da sie sich von selbst ergibt. Die Trennung der Ge- 
schlechter und die untergeordnete Stellung der Frau konnten 


nur nachtheilig wirken, da sie der freien Geselligkeit und der 
Entwicklung eines höheren Lebens nothwendig hinderlich sein 


musste. Die Heiligkeit der Ehe, die Erleichterung derselben, die 


zweckmässigen Einrichtungen , nicht zu früh zu heirathen und 


nicht in derselben Familie, mussten die Zunahme der Bevölker- 


ung fördern und liessen die vielen und wilden Ehen und un- 


ehelichen Geburten nicht entstehen. Die Frau hatte als Muller 


eine verhältnissmässig würdige Stellung und das System der 


zweiten Frau (Tshie) förderte nicht nur die Erhaltung der Fa- 


milie, hinderte ein unregelmässiges Concubinat und gewährte 


ihren Kindern eine rechtliche Stellung, die bei uns die ausser- 


ehelichen nicht haben, obwohl es sonst nicht ohne Inconvenien- 


zen ist. Wir rechnen dahin namentlich die Zwietracht unter 


den Frauen und die künstliche, unnatürliche Stellung der Kinder 
der zweiten Frau zu ihrer Mutter. Auch die Arbeilsamkeit war 
segensvoll. 

Was das Verhältniss zwischen Aeltern und Kindern be- 
trifft, so förderte die tief untergeordnete Stellung des Sohnes 
unter den Vater offenbar das System der Unterordnung und des 


'unbedingten Gehorsams, welches das ganze chinesische Leben 


beherrscht, aber die gänzliche Unselbständigkeit des Sohnes bei 


‚ Lebzeiten des Vaters wird auch zu dem Mangel einer selbst- 
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ständigen freien m China wesentlich mit 
gen haben. 

Die Vorschriften über die Pietät gehen oft in’s Kleinliche 
und fast in’s Abgeschmackte. | | 


Die chinesischen Originaltexte konnten hierorts, wie der 
wünschte, nicht beigegeben werden. 


Der Classensecretär Herr M. J. Müller hielt Vorträge 


a) „über die Erzählung von derDoncella Teodor; 
b) „über den Tod Don Sebastians;“ 

c) „über die Pest im 14. Jahrhundert.“ 

Diese Vorträge werden späterhin in Druck gelegt werden. 


Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 13. December 1862. 


Herr Jolly hielt einen Vortrag über 
„Bathometer und graphische Thermometer.“ 


Die Messungen der Tiefe der Meere und der Temperatu- 
ren in diesen Tiefen haben für die Physik des Meeres ein 
nahe liegendes Interesse. Temperatur-Differenzen sind zumeist 
die einleitenden Ursachen der Meeresströme, und Druck und 
Temperatur sind in der Lebensökonomie der Meeresgeschöpfe 
zwei der wichtigsten Factoren. 

Zu Tiefenmessungen sind zwei Apparate in Gebrauch, das 
Tiefloth und das Bathometer, das letztere ein Instrument, weiches 
die Tiefe, in die esherabgelassen wird, graphisch angibt. Mit dem 
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Tiefloth, einem schweren Körper an einer dünnen Schnur, sind 


bis jetzt wohl ausnahmslos alle Messungen beträchtlicherer Tie- 
fen ausgeführt. Der. Apparat empfiehlt sich durch seine Ein- 
fachheit. . Die Schnur ist in Toisen oder in Meter getheilt, die 
Theilpunkte sind durch gefärbte Bändchen, die mit fortlaufen- 
den Nummern versehen werden, bemerklich gemacht, und für 


jedes Tausend ist eine andere Farbe gewählt. Hat das Loth den 


Boden erreicht, so wird die abgelaufene Fadenlänge abgelesen. 


Eine Verbesserung des Apparates ist dadurch erzielt, dass ein 
am Loth zur rascheren Senkung aufgehangenes, sdhmworen Ge- 


wicht durch den Stoss am Meeresboden abgelöst wird, wo- 
durch das Heraufziehen der Leine mit minderem Kraftaufwand 


und minderer Gefahr des Zerreissens ausführbar wird. Von 
zwei Fehlerquellen, mit denen man zu kämpfen hat, lässt sich 
die Grösse der einen vielleicht genügend senau ermitteln, wäh- 
rend die der anderen leiiglich Vermuthbungen überlassen ist, 
Die durch das Senkblei gespannte Schnur erfährt nämlich durch 
Benetzung nicht unbedeutende Aenderungen ihrer Länge, und 
erleidet zugleich selbst bei vollständiger Windstille durch die 
nie fehlenden Strömungen des Wassers Abweichungen von der 


 Vertikalen. Herr Lenz’ hat gezeigt, wie die erste dieser Aen- 


} 


derungen in Rechnung gezogen werden kann, für die zweite 
nahm er an, dass die Neigung, welche die Schnur an der Ober- 
fläche des Wassers zur Vertikalen zeigt, auch für die ganze 
Tiefe ungeändert bleibe. Es ist einleuchtend, dass die durch 
Benetzung der Schnur eintretende Aenderung der Länge un- 
ter Anwendung der Vorsicht und Umsicht, mit: welcher Hr. 
Lenz in seinen Messungen zu Werke ging, für die Zwecke, die 
hier erreicht werden sollen, genügend genau bestimmt werden 
kann. Die Abweichung der Schnur vom Loth wird- dagegen 
aus der Abweichung, welche man an der Oberfläche des Was- 
sers wahrnimint, nicht beurtheilt werden können. Die Ström- 


(1) Poggendorf’s Annalen B. 20 p- TER 
{1862, IL.) 
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üngen, die in der Tiefe oft wesentlich von denen an der Ober- 
fläche abweichen, und die in verschiedenen Tiefen in Stärke 
und Richtung wechselnd sein können, werden zum Erfolg ha- 


ben , dass die abgehaspelte Schnur keine gleich bleibende Ab- 


weichung vom Loth besitzt, und dass dieselbe überhaupt nicht 
mehr einfach eine gerade Linie bildet. Die Unsicherheiten , die 


hiedurch in die Messungen mit der Leine eintreten, werden um 


so .beträchtlicher, je grösser die zu ermessende Tiefe ist, und 


lassen bei bedeutenden Tiefen nur angeben, welch’ eine Länge 
der Leine abgelaufen ist, nicht aber welche Tiefe erreicht wurde. 


Dem entsprechend führen auch die Naturforscher der Novara- 
Expedition’, die wohl die grössten Tiefenmessungen ausführten, 
nur an, dass bei einer Messung im atlantischen Meer, 27° 2%’ nördl. 
Breite und 24° 7° westl. Länge nach einer Abhaspelung einer 
Schnurlänge von 24,000’ engl., und bei einer zweiten Messung 
auf der Fahrt vom Cap nach der Insel Amsterdam, in 40° 44° 
südl. Breite und 60° 8° östl. Länge, selbst nach einer Abhas- 
pelung von 37,000 engl. das Senkblei noch nicht den Meeres- 
grund erreicht hatte. Die Tiefen, die in beiden Fällen erreicht 
waren, bleiben geradezu unbekannt. | 

- An: der Construction graphischer Instrumente sind zwei ver- 


‚schiedene Principien in Anwendung gebracht. Die kine Classe 


der Bathomeler gibt die Weglänge an, die das Instrument im 
Niedersinken im Wasser zurücklegt, die andere bezeichnet den 
Druck der über dem Instrument stehenden Wassersäule. Beide 


Vorschläge sind schon vor langer Zeit gemacht, der eine von 


Robert Hooke°,: der andere von Hales®. 


Der Apparat von Hooke besteht in einem oben nö unten 


offenen Kästchen, in welchem eine verlical stehende , drehbare 


_ 


®& Reise der österreichischen Fregatte Novara in den Jahren 1857, 
1858, 1859, beschrieben von Dr. Scherzer. B. 1. 


(3) Robert Hooke’s Bathometer ist im Jahre 1726 bekannt gemacht, 
und ist beschrieben im 1. B. der Philos. Transactions Nr. 7 p. 147. 


(4) Statical Essays, containing vegetable Stat. Steph. Hales. Lond. 1 734. . 
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FEW sich befindet. An der Achse sind Blechschaufeln in der 


Stellung von Windmühllügeln befestigt. Eine Senkung des Ap- 


parales im Wasser hat hiernach eine Drehung der Achse zum 
Erfolg, und diese wird durch eine Schraube ohne Ende, mit 


“welcher die Achse versehen ist, auf ein Zählerwerk transmit- 
_tirl. Hooke hat eine Anordnung hinzugefügt, nach welcher mit 


dem Stoss auf den Meeresgrund eine Auslösung des Zähler- 


 werkes eintritt, wodurch die rotirenden Bewegungen, welche 


durch das Heraufziehen des Apparates eingeleitet werden, aus- 
ser Wirkung auf das Zählerwerk bleiben. Der Gebrauch des 
Apparales seizt eine Art Eichung voraus Man lässt nämlich 
Jas Instrument in eine abgemessene Tiefe herab, und erfährt 


'hiemit die Anzahl der Drehungen, welche einer bekannten Weg- 


länge entsprechen. Hooke behauptet durch Versuche sich über- 
zeugt zu haben, dass die Anzahl der Drehungen der bewegli- 
chen Achse nur von der Länge des durchlaufenen Weges und 


"nicht von der Geschwindigkeit des sinkenden Apparates abhänge 
und dass ebenso die Dichtigkeit des Wassers ausser Einfluss 


sei. Begreiflich ist diess nur dahin zu verstehen, dass inner- 
halb der engen Grenzen abgeänderter Geschwindigkeiten und 
Dichtigkeiten, innerhalb welcher Hooke experimentirte, ein merk- 
licher Unterschied sich nicht zu erkennen gab. Die Principien 
der Mechanik lassen klarigenug erkennen, dass und welch ein 
Unterschied in der Arbeit eines Wasserstromes eintritt, je nach 
der Geschwindigkeit, mit welcher derselbe durch einen Apparat 


wie der von Hooke geleitet wird, und je nach der Dichtigkeit 


des Wassers, ob in Salzwasser oder in süssem Wasser, ob in 
Wasser von höherer oder von tieferer Temperatur. Wie gross 
der Unterschied in der Geschwindigkeit des Niedersinkens mit 
den erreichten Tiefen ‘wird, geht wieder aus den publicirten 


Beobachtungen der Begleiter der Novara-Expedition hervor, ein 


Unterschied, der für den Anfang eine 20mal grössere Geschwin- 
digkeit als für den Schluss der Operation ergab. Man müsste 


also unter Anwendung des Hooke’schen Tiefenmessers zugleich 
“uch Zeitmessungen machen. Da aber die Geschwindigkeit in 
Ä | 


17? 
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der Abhaspelung sich fort und fort ändert, ohne dass ein ein- 
faches Geselz für diese Aenderung sich aufstellen lässt, so 
bleiben die anzubringenden Correcturen höchst unsicher. Doch 
abgesehen von Fehlerquellen dieser Art ist auch zu besorgen, 
dass in der Technik des Apparates leicht Störungen eintreten, 
die seine Angaben illusorisch erscheinen lassen. Geringe Un- 


reinigkeiten des Wassers, kleine Füserchen u. dgl. können die 


Beweglichkeit der Achse und die Transmission der Bewegung 
wesentlich abändern. Vielleicht sind alle diese Umstände der 
Grund, aus welchem der Bathometer von Hooke mit all den 
Abänderungen und Verbesserungen, die im Verlauf der Zeit in 
Vorschlag kamen, zu Den bedeutender Tiefen nicht in 
Anwendung kam. 

Nach dem Vorschlag von Hales soll der Druck des Was- 
sers zur Compression einer abgegrenzten l.ultmenge benützt, 


und aus der Volumen-Verminderung der Luft soll auf den Druck, 


und hiermit auf die Höhe der pressenden Wassersäule geschlos- 
sen werden. Eine eiserne, unten offene Röhre taucht mit dem 
unteren Ende in eine gefärbte klebrige, in Wasser nicht lös- 
bare Flüssigkeit. In der eisernen Röhre ist ein mit einer Thei- 
lung versehenes Elfenbein-Stäbchen eingeschraubt. Durch den 
mit der Tiefe zunehmenden Druck des Wassers wird die Luft 


. comprimirt und die gefärbte Flüssigkeit tritt nach Massgabe die- 


ses Druckes in die Röhre ein. Wird das Instrument heraufge- 
zogen, so dehnt sich die Luft wieder aus, aber am Elfenbein- 


Stäbchen lässt sich durch die hängen gebliebene klebrige Flüs- 


sigkeit die Höhe beurtheilen, bis zu welcher die Flüssigkeit ein- 
getreten war, also auch die Volumen-Verminderung der Luft 


erkennen, die der Druck in der Tiefe erzeugte. Der Quotient 


aus dem verminderten Luft-Volumen und dem ursprünglichen 
Volumen gibt, nach Atmosphärendruck bezeichnet, die Grösse 
des Druckes in der erreichten Tiefe an. Man sieht, das Prin- 
cip ist richtig, und wird in der Anwendung zu brauchbaren 
Resultaten führen, wenng einerseils nur Pressungen in Frage 


kommen, innerhalb welcher das Mariolle'sche Gesetz Gültigkeit 


| 
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besitzt, und wenn andererseits der Einfluss der Temperatur- 
Differenz oben und unten, und wenn endlich dieDichtigkeit des 
Wassers in Rechnung gezogen werden. Die Technik des Ap- 
parates von Hales lässt aber Vieles zu wünschen übrig, sie er- 
laubt namentlich nicht die eingetretene Volumen-Verminderung 
genügend genau zu messen. Hales selbst hat sich darauf be- 


schränkt, den Vorschlag zu machen, Messungen hat er nicht 


ausgeführt. Es scheint, dass erst Oersted® den gleichen Ge- 
danken wieder aufnahm und zugleich auf eine Anordnung des 
Apparates verfiel, die eine genaue Messung der eingelretenen 
Volumen-Verminderung zulässt. Oersted schlug vor, eine, an 
dem einen Ende geschlossene, an dem anderen Ende in eine 
Spitze ausgezogene Glasröhre anzuwenden, die Spitze war um- 
gebogen und mündete in einem Quecksilbergefäss. Das Ganze 
wird in eine passende Kapsel zum Schutze gegen Zertrüm- 
merung eingeschlossen und in die Tiefe herabgelassen. Der 
Wasserdruck treibt das Quecksilber in die Röhre, und vermin- 
dert das Volumen der Luft nach Massgabe des Druckes. Zieht 
man das Instrument in die Höhe, so tritt aus der Spitze die 
comprimirte Luft aus, und das Volumen der comprimirten Luft 
lässt sich aus dem Stand des Quecksilbers in der Röhre ablei- 
ten. Es ist mir nicht bekannt, ob Messungen mit diesem Ba- 
thometer ausgeführt sind. Gewiss ist aber, dass ohne gleich- 
zeitige Temperaturbestimmungen eine genügende Genauigkeit sich 
nicht erreichen lässt. 

Von den angegebenen Instrumenten war mir keines be- 
kannt, als ich zum Zwecke einiger Tiefen-Messungen der Seen 
des bayerischen Gebirges auf die Herstellung eines graphischen 
 Apparates Bedacht nahm. Ich verfiel ebenfalls auf die Idee 
von Hales, und benützte bei zahlreichen Messungen, die ich am 
Königssee bei Berchtesgaden, am Obersee, und am Walchensee 
ausführte, folgende sehr einfache Anordnung : 


(5) L’Institut. 1834. Nr. 55. 
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In eine, am oberen Ende zugeschmol- 
 zene, aın unteren Ende mit einem Hals 
versehene Glasröhre, von der Gestalt A 
der  beistebenden »Figur, passt eine an. 
beiden Enden offene engere Glasröhre u 
welche in den Hals c der weiteren Röhre 
luftdicht eingeschliffen ist. Das Volumen 
des Apparates wurde durch Wägung de- 
stillirten Wassers, welches der Apparat 
fasst, bestimmt, und die Kalibrirung des. 
oberen Theiles mm wurde mit Quecksil- 
ber in der Art ausgeführt, dass die Röhre 
b am oberen Ende geschlossen, der Ap- 
parat umgekehrt, Quecksilber successiv 
eingegossen, und die bekannten Vorsichts- 
maassregeln in Betreff des Meniscus be- 
achtet wurden. An einem der Instru- 
mente war beispielsweise das Volumen 
422,2 Cub. Cent. und die auf mm auf- 
getragene Theilung erlaubte noch Y,, 
Cub.-Cent. direct abzulesen. Die Länge der weiteren Glasröhre 
‘war 45 Cent. M., ihr Durchmesser am Theil mm war 1,2C. M. 
und der Durchmesser der engeren Röhre b war 0.4 C. M. 
Das Instrument wird, eingeschlossen in eine Blechkapsel, 
an einer Schnur in die zu messende Tiefe herabgelassen. Der 
Boden der Kapsel ist mit einer Bleiplatte beschwert, und unten 
und oben sind, wie die Zeichnung dies andeutet, eine Anzahl 
‚kreisrunder Oeffnungen zum freien Durchgang des Wassers an- 
gebracht. Durch die Röhre b tritt entsprechend dem mit der 


dem Druck entsprechend kleinere Volumen zusammengedrängt 
ist. Zieht man die Röhre in die Höhe, so entweicht die com- 
primirte Luft durch die Röhre b, das eingetretene Wasser kann 
_ aber nicht abfliessen. Die Höhe des Wassers im Gefäss A lässt 
also sofort erkennen, auf welch ein Volumen die Luft in der 
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Tiefe zusammengepresst war und die an: der Röhre angebrachte 
_ Theilung gibt unmittelbar die Grösse dieses Volumens in Cu- 


bik-Cenlimeter an. Ein graphisches Thermometer, auf dessen 


Beschreibung ich noch zurückkommen werde, war in der glei- 


chen Kapsel angebracht. Die Temperatur in der Tiefe: wird kiss 


_ immer mit der Tiefenmessung zugleich gewonnen. | 
Geselzt es wäre V das anfängliche Volumen der Luft in 
den Röhren A und b, v das Volumen der zusammengepressten 


Luft, und t die Temperatur-Differenz der Luft am Wasserspie- 
gel und des Wassers in der erreichten Tiefe. 
Das Volumen v geht durch eine Temperatur- Erhöhung von 


t° in das Volumen v (1 — at) über, wo « den Ausdehn- 


ungs-Coöfficienten derLuft bezeichnet. Wäre die Temperatur in 


der Tiefe ungeändert, und die gleiche wie an der Oberfläche 


geblieben, so hätte man für das Volumen der comprimirten Luft 


nicht V, sondern v (A +a t) gefunden. - Der Quotient 


vd ta) gibt an, um das wie. vielfache der Druck in der 


Tiele den Druck an der Oberfläche übertrifft. ‘Ist b der. Baro- 
melerstand an der Oberfläche des Wassers, und s das specifi- 
bs 


Vb 
| sche Gewicht wu Quecksilbers, so ist va Lei) den Druck 


in der Tiefe ausgedrückt durch die Höhe einer Wassersäule. Da 
aber auf der Oberfläche des Wassers schon der Druck ‘der Ai- 
mosphäre,, oder eine Wassersäule von der Höhe bs lastet, so 
ist die erreichte Tiefe 


Wird nicht in reinem salzfreiem Wasser, und nicht in Wasser 
von der Temperatur Null gemessen, sondern in Wasser, dessen 
specifisches Gewicht s, ist, wenn das des destillirten Wassers 


von 0° zur Einheit angenommen wird, so ist die erreichte Tiefe 


ausgedrückt durch die —. 
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Das Wasser der Landseen hat ‘einen so geringen Salzge- 


halt, dass das specifische Gewicht meist erst in der dritten De- 
cimale um eine Einheit’ von dem des destillirten Wassers ab- 
weicht. Zagleich nimmt ‘die "Temperatur von der Oberfläche 


nach der Tiefe rasch ab, und nähert sich mehr und mehr der 


Temperatur des Maximums der Dichtigkeit des Wassers. Ein 
Gesetz, nach welchen die Temperatur sich mit der Tiefe än- 
dert, lässt sich nicht aufstellen. also kann auch der Einfluss der 
Dichtigkeits- Aenderungen nicht in exacter Rechnung verfolgt 
werden. Aber es ist einzusehen, dass der Fehler, den man 
begeht, wenn man voraussetzt, s, sei durch die ganze Aus- 


dehnung der Wassersäule gleich der Einheit, ein sehr geringer 


ist, und bei den Temperatur-Verhältnissen, die bei den Land- 
seen in Frage stehen, erst in der öten Decimale sich von Ein- 
fluss zeigen kann. 

Das Meerwasser hat eine beträchtlich ‚grössere Dichtigkeit. 
Sie ist nach den Messungen des Hrn Lenz’ im Miltel 1,026, und 


wechselt selbstverständlich je nach den Temperaturen und dem _ 


Salzgehalt. Die Schwankungen sind aber so gering, dass sie 
in den extremsten Fällen nur + 0,001 betragen. 


. Von grösserem Einfluss ist der Dampfgehalt der Atmo- 


5 sphäre. Die Röhre ist im Anfang des Versuches nicht mit tro- 
 ekener Luft, sondern mit Luft gefüllt, die nahezu mit Dämpfen 
gesättigt ist. Hat man die Röhre im Innern befeuchtet, wie 


diess nach einem ersten Versuche ohnedies eintritt, so ist die 
Annahme einer mit Dampf gesättigten Almosphäre um so exac- 


ter erfüll. Die Tabellen über die Spannkraft der Dämpfe be- 
 kannter Temperatur lassen leicht beurtheilen, welches das Vo- 


 Jumen der trockenen Luft im Anfang und welches es am Schluss 


des Versuches war. Denn gesetzt, es sei V das anfängliche 
Volumen der, mit Dämpfen gesättiglen im Apparat enthaltenen, 
Luft, b sei derBarometerstand und h die Spannkraft der Dämpfe, 


(5) Poggendorff’s Ann. R. 
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0 ist das Volumen der trockenen Luft, welche einem Drukb 


_ entspricht, V neh Bezeichnet v das Volumen der comprimir- 


ten Luft, H den Druck dieser Luft, ausgedrückt durch die Höhe 


einer Quecksilbersäule, und h, den Druck der Dämpfe, so ist 


v a das Volumen der trockenen Luft unter dem Druck H. 


Der Quotient der Volumina trockener Luft am Anfang und am 


| Schluss des Versuches ist demnach — un und unter 
Berücksichtigung der ee ist er 
| H 


+ 104 b H-h 
Der Bruch ik nähert sich um so mehr der . Einheit 


& je grösser H im Verhältniss zu h, ist. Bei Tiefen von nur we- 
 nigen hundert Füssen ist H ein Vielfaches von m. m., bei 


300° beiläufig schon das 10fache, bei 600° schon das 20fache, 


_ während h,, entsprechend der tiefen Temperatur, die in solchen 


Tiefen herrschend ist, kaum 6 bis 7 mm. beträgt. Man begeht 


also einen ‚sehr geringen Fehler, wenn man H wu gleich der 


Einheit setzt, und die Gleichung, welche die erreichte Tiefe an- 
gibt, hat folgende einfache Form 


V(b-h) bs 

. Bei Süsswasser-Seen darf aber überdiess s, — 1 gesetzt 
werden. Man erkennt, dass, unter sonst gleichen Verhältnis- 
nissen, die Genauigkeit ‚ die erreicht werden kann, wesentlich 


vom Quolienten nA abhängt. Sind die Dimensionen der Röhre | 


in der Art gewählt, dass Zehntel eines Cub.-Centimeters direct 


abgelesen und Hundertel nach geschätzt werden können, und. 
beträgt die Unsicherheit in dieser Schätzung 0,01 C. -C., so er- 
gibt sich die Bestimmung der Fehlergrenzen für den Quo- 
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in welchem die Glieder mit höheren Potenzen von 0,01 weg- 
gelassen sind.‘ Soll etwa der Tiefenmesser dazu dienen, Tiefen 
bis zu 1024’ mit einer Genauigkeit zu bestimmen, für welche 


2% V 
tienten wi aus dem Ausdruck 


die Fehlergrenze des Quotienten 24 den Werth von 0,1 nicht 


überschreitet, d; h. soll der Druck bis auf "/,, Alm. genau an- 
gegeben werden, also der Fehler bei 1000‘ Tiefe nicht mehr 
als + 3 ee so hat man zur Bestimmung der Grösse von. 


Gleichung —, 0,1. Eine zweite Gleichung 
zwischen V und v ae sich dadurch, dass in einer Tiefe von | 
1024‘ der Druck gleichkommt 33 Atm. Man hat also — = 33, 
Durch Elimination von v findet man V. = 108,9 Cub. Cent. — 
Hält man eine Fehlergrenze von 0,2 für den Ouotienten Tr | 


zulässig, also bei einer Tiefe von 1024 einen Fehler von + 6‘, 
so reicht ein :Gefäss aus vom Inhalt V — 54,45 C. C. Und 
wird bei einem 10mal grösseren Druck, also bei einer Tiefe 
von etwas über 10000’ eine Fehlergrenze in der Bestimmtng 


des Quotienten von 1 für zulässig gehalten, so erhält 


man V — 1089 C. C. oder etwas über ein Liter. 

In dieser Betrachtung ist vorausgesetzt, dass das Mariotte’- 
sche Gesetz für alle Druckgrössen, die hier iu Frage kommen, 
exact gültig sei. Die Messungen von Regnault ’ zeigen aber, 
dass ‚dieses Gesetz selbst für die sogenannten :permanenten 
Gase, nicht ein Naturgesetz, sondern nur ein in ziemlich engen 
Grenzen gültiges empirisches Gesetz ist, sie zeigen aber zu- 
gleich, dass für Druckgrössen bis zu 30 Atm,, die Abweichun- 


Memoires de Uinstitut. XXL. Paris 4847... 
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gen gering sind. Für Druckgrössen, für welche die Grösse der 
Abweichung von dem, als exact gültig angenommenen, Gesetz 
bekannt ist, lässt die erforderliche Correctur sich sofort aus- 
führen. Ist etwa zu’einer Volumen-Verminderung atmosphäri- 
‚scher Luft auf ”/,, des ursprünglichen Volumens nicht ein 30- 
facher, sondern nur ein 29,59 facher Druck erforderlich , so ist 


eben der Quotient aa der die Druckgrösse in der Tiefe aus- 


-drückt, entsprechend zu corrigiren. Unterlässt man die Correc- 
tur, so begeht man in der Beurtheilung der Druckgrösse einen 
Fehler, der in dem angeführten Falle 0,41 Atm. betragen kann, 
also dem Druck einer Wassersäule von 4 Meter gleich käme. 

Für Pressungen von mehr als 30 Atm. ist noch nicht un- 

tersucht, wie weil die nach dem Gesetz von Mariotle berech- 
neien Volumen-Verminderungen von den wirklich eintretenden 
abweichen. Es ist wahrscheinlich, dass mit der Grösse der 

Verdichtung die Abweichung zunimmt. Von der Aufstellung 

aines Gesetzes kann aber nach dem, was bis jetzt experimen- 
tell vorliegt, nicht die Rede sein. Also tritt unvermeidlich beim 

Gebrauch des Bathometer’s zur Ermiltelung sehr beträchtlicher 
Tiefen eine Unsicherheit ein. In einer Tiefe von 24,000‘ be- 
trägt der Druck schon mehr als 773 Atm. Wollte man an- 
nehmen, dass die Dichligkeit der Luft auch nur direct wie der 
Druck zunimmt, so. würde in dieser Tiefe die comprimirte Luft 

schon die Dichtigkeit des Wassers besitzen, in noch grösserer 

Tiefe würde die Dichtigkeit der Luft die des Wassers über- 

schreiten, die dichtere. Luft würde also im Wasser niedersinken 
und würde nach der Construction des Apparates itheilweise 
durch die mittlere Röhre entweichen. Für Tiefen so beträcht- 
licher Grössen bleiben also immer die Angaben des Instramen- 
tes illusorisch, selbst dann wenn man daran denken wollte, den 

Apparat mit einem specifisch leichteren Gas, eiwa mit Wasserstofl- 
gas, zu füllen. Bis jetzt ist es aber überhatpt noeh nicht ge- 
lungen, Körper aus einer Tiefe von 24,000‘ wieder in die Höhe 
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zu. bringen. Beim Aufhaspeln sind noch immer die Schnüre 
abgerissen. 
Beschränkt man die Anwendung des Instrumentesı auf 
Druckgrössen, also auch auf. Tiefen, für welche die Abweich- 
ung vom Mariotte'schen Gesetz als zu geringfügig vernachlässigt, 
oder in anderen Fällen, als der Grösse nach bekannt, in Rech- 
nung gezogen werden kann, so bleibt doch immer noch ein 
Bedenken übrig. Die über dem Wasser stehende compriınirte 
Luft wird von dem Wasser absorbirt und zwar, nach dem von 
Henry aufgefundenen und von anderen Forschern bestätigten 
Gesetze, in der Art, dass bei gleicher Temperatur immer das 
gleiche Volumen aufgenommen wird, also von comprimirter Luft 
dem Volumen nach ebenso viel, wie von nicht comprimirter 
Luft. Die zur Vollendung der Absorption erforderliche Zeit 
ist aber — wenn nicht Gas und Wasser anhaltend und heftig 
geschüttelt werden — sehr beträchtlich. Beı ruhigem Stehen 
wird die Luft, auch in stark comprimirtem Zustand. nur äus- 
serst langsam vom Wasser aufgenommen. Um einen Anhalts- 
punkt zu gewinnen, wurden in einem Mariotte’schen Apparat 
10 C. C. Wasser mit Luft von 4 Atm. Druck in Berührung 
gebracht, und an einem Ort constanter Temperatur aufgestellt, 
Nach 24 Stunden betrug die Absorption noch kaum ‚4, C.-C. 
und, da der Inhalt der comprimirten Luft 4 C. C. war, noch 
kauin "/,.. dieser Gasmenge. Für die Dauer eines Versuches 
mit dem Bathometer wird man also die geringe Absorption, 
welche die Luft in dieser Zeit erfährt, vernachlässigen dürfen. 
Man umgeht aber diese Unsicherheit vollständig, wenn man das 
Instrument mit Quecksilber absperrt. In der That hatte ich 
auch mit einer Anordnung dieser Art bei den Tiefenmessungen, 
die ich ausführte, begonnen. Nachdeın ich mich aber überzeugt 
hatte, dass bei Absperrung. mit Wasser die gleichen Resultate 
wie bei Absperrung mit Quecksilber erreicht werden, war es 
von selbst das schwerer Quecksilber 
zur Seite zu lassen. | 
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Der Gebrauch des beschriebenen Bathometers setzt die 
Kenntniss der Temperatur -Differenz der Tiefe , in die das In- 
‚strument herabgelassen war/' voraus. Hales hat wohl am frü- 
hesten darauf Bedacht genommen, die Temperatur in verschie, 
denen Tiefen zu messen. Ein Eimer mit Deckel, der im Bo- 
den und im Deckel aufwärts schlagende Ventile besitzt, wird in 
die Tiefe herabgelassen. Mit der abwärts gehenden Bewegung 
öffnen sich die Ventile, und das Wasser durchströmt den Ei- 
mer. Zieht man den Eimer in die Höhe, so schliessen sich die 
Ventile, und man erhält Wasser aus der Tiefe, in welcher der 
Eimer sich. befand. Die Temperatur dieses Wassers wird um so 
beträchtlicher von der der Tiefe abweichen, je mehr Zeit erfor- 
derlich war, um den Eimer in die Höhe zu ziehen. Die Unsi- _ 
cherheit wird also mit der Tiefe zunehmen. Peron* (einer der 
wenigen Naturforscher auf Baudins Entdeckungsreise nach Neu- 
holland, welcher die Beschwerden der Reise glücklich überstan- 
den hat) suchte die Unsicherheiten, welche unter Anwendung 
von Hales’ Eimer eintreten, dadurch zu umgehen, dass er ein, 
‚in schlechte Wärmeleiter eingehülltes, Thermometer unmittelbar 
in die Tiefe herabliess.. Das Gesetz der Abkühlung ‘oder der 
Erwärmung eines so ausgerüsteten Thermometers hat er nicht 
ermittelt. Man kann daher aus Peron’s Beobachtungen nur er- 
kennen, dass überhaupt in der Tiefe eine tiefere Temperatur 
angetroffen wird, nicht aber was der wahre sen der Ira 
ratur-Erniedrigung war. 
Hr. Lenz hat nach einer Angabe von Parrot den Eimer von 
Hales dahin verbessert, dass einerseits die Bewegung’ der Ven- 
tile mit grösserer Sicherheit eintritt, und dass andererseits durch 
wechselnde Schichten schlechter Wärmeleiter, aus welchen die 
Hüllen des Eimers bestanden, nur äusserst längsam Tempera- 
tur-Aenderungen sich geltend machen können. An der Achse 


(8) Gilberts Annalen. B. 19. p. 422, 
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des Kine war ein Thermometer von starkem Glas befestiget, 
stark genug, um den Druck des Wassers selbst in bedeutenden 
Tiefen noch ertragen zu können. Die Brauchbarkeit des Ap- 
er ist durchHrn. Lenz dadurch erhöht und gesichert worden, 
ass er zuerst das Gesetz- aufsuchte, nach welchem die Tem- 
peratur- Aenderungen eintreten, wenn das Instrument in einem 
Wasserstrom bekannter Temperatur und bekannter Geschwin- 
digkeit aufgehangen wird. Vielleicht sind die einzigen verläs- 
sigen Bestimmungen über die Temperaturen in der Tiefe des 
Meeres jene, welche man Hrn. Lenz zu verdanken hat. 
Graphische Thermometer würden wohl am dienlichsten sein, 
wenn anders ihre Construction dahin gebracht werden kann, 
dass die Angaben verlässig sind, und dass der Gebrauch keine 
weitläufige und schwierig auszuführende Vorbereitungen erfor- 
dert. Man hat daran gedacht , ein von James Six’ ungegebe- 
nes: Instrument in Anwendung zu ziehen. Doch hat schon Hr. 
Lenz darauf aufmerksam geniacht, wie unsicher die Angaben 
dieses Instrumentes durch Erschütterung und Bewegung werden. 
können. In der That war auch von Six selbst das Instrument 
nur bestimmt, um local bei fester Aufstellung Temperatur-Ex- 
treme anzuzeigen, Die Einrichtung des Minimum-Thermome- 
ters, die man M. Walferdin verdankt, ist dagegen in allen Fäl- 
len anwendbar, und gibt selbst bei hefliger Bewegung und Er- 
schütterung noch verlässige. Resultate. Wird das Instrument 
genügend stark in Glas ausgeführt, so dass es selbst durch ei- 
nen Druck von 100 und mehr Atm. noch nicht zerdrückt wird, 
so wird man durch dasselbe die Temperaturen  beträchtlicher 
Tiefen namentlich dann ermitteln können, wenn zugleich die 
Volumen-Verminderungen, die das Instrument durch die bedeu- 
tenden Pressungen erfährt, in Rechnung gezogen werden. Die Vor- 
bereitungen für den Gebrauch des Instrumentes sind nicht sehr 


(9) The construction and use ofa thermoweter for shewing the ex- 
tremes of temperature in the atmosphere during the observer s absence. 
Lond. 1794. 
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schwierig, aber sie seizen voraus, dass man über ein Bad tie 


_ ferer Temperatur und wo möglich über ein Bad von Tempera- 


tur Null und noch tieferen Temperaturen verfügen könne. Auf 
Reisen und Excursionen sind dies oft geradezu unübersteigliche 
Hindernisse. Ich war daher darauf bedacht, dem Minimum- 


Thermometer, welches ich bei Tiefenmessungen einiger Land- 
seen gebrauchen wollte, eine Einrichtung zu geben, durch 


welche die Anwendung des Instrumentes an keine anderen 


Vorbedingungen geknüpft ist, als an solche, die allerwärts leicht 


erfüllt werden können, und die bei sehr einfacher Technik auch 


unter Anwendung sehr dünner, also für die Wärme leicht 


durchdringbarer, Glashüllen in keiner Tiefe ein Berdrücken des 
Instrumentes besorgen lässt. | | 

Das Instrument besteht aus einem Gefäss a und aus einer 
a  anbeidenEnden offenen, mit einer willkürlichen Theilung 
versehenen Glasröhre b. Die Röhre ist oben kugelförmig 
| ‚erweitert und unten in eine feine Spitze ausgezogen; 
I{p kann also wie ein Stehheber gebraucht werden. Das 
'Gefäss a hat einen Hals, in welchem das untere Ende _ 
der Röhre b gut eingeschliffen ist. Das Gefäss wird 
If mit einer Flüssigkeit gefüllt, welche innerhalb der Tem- 
peraturen, die in Frage kommen, einen gleichbleiben- 
Ö den Ausdehnungs :Coöfficienten besitzt. Ich habe hierzu 

%) in der Regel concentrirte Kochsalzlösung angewendet, 
Die Röhre b wird mit Quecksilber gefüllt, mit dem 
Finger oben geschlossen, und mit dem eingeschliffenen Ende 
in den Hals des Gefässes a gesteckt. War im Anfang: durch _ 
die Wärme der Hand die Temperatur der Flüssigkeit in a nur 
um Weniges über die Temperatur des Wassers erhöhet, so er- 
folgt rasch die Temperatur-Abnahme , sobald der thermometri- 
sche Apparat in ein Wasserbad von der Temperatur der um- 
gebenden Atmosphäre gebracht wird. Das Quecksilber fliesst 
in feinen Tröpfchen , entsprechend. der Zusammenziehung def 
sich abkühlenden Salzlösung , in das Gefäss.. Im Anfang des 


Versuches, gleich nach der Zusammensetzung der beiden Stücke 
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des Thermometers, wird das überschüssige Quecksilber 'aus der 
Kugel ausgegossen. Mit der Abkühlung von a tritt also sofort 
ein Sinken der Quecksilbersäule ein. Man notirt den Theilstrich 
an welchem das Quecksilber stehen bleibt, und notirt zugleich 
 die-Temperatur des Bades. In einem zweiten Versuche wird 
das Instrument in ein Bad noch tieferer Temperatur gebracht. 
Man erfährt hiedurch, um wie viel Theilstriche die Quecksil- 
ber-Säule bei einer bekannten Temperatur-Differenz sinkt. Ist 
diese Eichung .des Instrumentes im Laboratorium einmal ausge- 
führt, so ist der Gebrauch höchst einfach. Man setzt das In- 
' strument zusammen, wie es eben beschrieben wurde, und bringt 
es in ein Wasserbad, dessen Temperatur nur der einen Be- 
dingung unterworfen ist, höher zu sein als die, welche man 
graphisch mit dem Instrumente ermitteln will. Durch die Wärme 
der Hand treibt man den Quecksilberfaden in dieHöhe, so weit 
bis er den in eine Spitze ausgezogenen und hiedurch verjüng- 
ten Theil der Röhre verlassen hat. Die aufgetragene Theilung 
bezeichnet die Länge des Fadens. In einer tieferen Tempera- 
tur sinkt ein weiterer Theil des Quecksilbers in das Gefäss, es 
bleibt nury ein kürzerer Quecksilberfaden zurück. Der Unter- 
schied der beiden beobachteten Fadenlängen, dividirt durch die 
Anzahl der Theilstriche, die einem Grad entsprechen, gibt in 
die stattgehabte 

Wird der Apparat beliebig tief in Wasser eingetaucht, so 
ist ‚'doch ein Zerdrücken des Instrumentes nicht zu besorgen, 
weil der Druck aussen und innen immer der gleiche bleibt. 
Dagegen tritt durch den Druck eine Volumen-Verminderung der 

. Salzlösung ein, und Quecksilber fliesst in Folge des Druckes 
... selbst ohne Temperatur-Erniedrigung, in das Gefäss ab. Also 

- erfordert der Gebrauch des Instrumentes zu Temperatur-Be- 

- stimmungen in der Tiefe der Seen eine zweite, im Laborato- 
rium auszuführende- Vorbereitung , welche die Ermittlung der 
Volumen-Verminderung unter gegebenem Druck zum Zwecke 
hat. ‘Ich setzte die graphischen Thermometer in ein Piezome- 
ter ein, und notirle um wie viel "Theilstriche die Quecksilber- 
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säule unter verschied&nen Druckgrössen sinkt. Der Compres- 
sionsapparat war genügend geräumig, um 3 Instrumente zugleich 
aufzunehmen, wodurch eine Controle für die Messungen ge- 
wonnen werden konnte. Für die Anwendung der graphischen 
Thermometer ist eine Kenntniss des Werthes des Compressibili- 
täts-Coäfficienten nicht geradezu erforderlich; es genügt für ein 
gegebenes Instrument zu wissen, um wie viel Theilstriche das 
Quecksilber unter dem Druck einer Atmosphäre sinkt. Da aber 
die Kubicirung der Apparate mit wenig Mühe verbunden ist, 
so schien es um so. gerathener , auch diese Arbeit aufzuneh- 
men, weil dann die Messungen gleich dazu dienen konnten, die 
Compressibilitäts-Coefficienten der benützten Salzlösung zu be- 
stimmen, und also aus den Differenzen, die dieInstrumente von 
verschiedenem Kaliber ergeben, zu erkennen, in wie weit die 
Technik der benützten Instrumente sich bewährt. 

Das Gefäss des Thermometers Nr. 1 hatte einen Inhalt von 
10, 0058 C.-C. und das Kaliber der Röhre war der Art, dass 
der übrige Inhalt für 39,5 Längentheile sich zu 0 ‚00804 C.c. 
‚und an einer andern Stelle für 65,5 zu 0,01331 C. C. ergab. 
In beiden Fällen erhält man für den Inhalt des Raumes von 
Theilstrich zu Theilstrich 0,000203 C. C. Ein Druck von 6 
Atm. bewirkie ein Sinken des Quecksilberfadens im Betrag von 


- 8,9 Theilstrichen. Die Volumen-Verminderung betrug demnach 


0,001806 C. C. Da das anfängliche Volumen 10,0058 C. C. 


war, so berechnet sich der Compressibilitäts-Coöfficient für 1 
0,001906 | 


Atm. zu 10.0058 0,000030. Und für. den Druck je einer 
Atmosphäre erfolgt eine Volumen-Verminderung von 0, 00030 C. C., 
also ein Sinken der Quecksilbersäule von 1,48 Scalentheilen. Die 
Lösung war eine concentrirte Lösung von käuflichem Kochsalz. 

' Das Gefäss des Thermometers Nr. 2 hatte einen Inhalt von 
7,1039 €. C. Der Inhalt des Raumes zwischen zwei Theilstri- 
chen ergab sich zu 0,000288 C. C. Ein Druck von 6 Atm. 
bewirkte ein Sinken des Quecksilberfadens im Betrag von 3,8 


Scalentheilen. Die Volumen-Verminderung beträgt demnach 
18 
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0,001094. Es berechnet sich hienach der Compressibilitäts- 
Coefficient für den Druck einer Atmosphäre zu 0,0000256. Und 
für den Druck einer sinkt das um 
Scalentheile. | 

Das Gefäss des Thermometers Nr. 3 hatte einen Inhalt von 
9,4680 C. C. Der Inhalt des Raumes zwischen zwei Theilstri- 
chen ergab sich zu 0,000304 C. C. Ein Druck von 6 Atm. 
bewirkte ein Sinken des Quecksilberfadens im Betrag von 5,2 
Scalentheilen. Die Volumen-Verminderung beträgt demnach 
0.001580. Es berechnet sich hienach der Compressibilitäts- 
Coefficient für den Druck einer Atmosphäre zu 0,000278. Und 
unter dem Druck einer Atmosphäre sinkt der Quecksilberfaden 
um 0,86 Scalentheile.e. | 

Allerdings weichen die gefundenen Compressibilitäts-Coöf- 
ficienten beträchtlich von einander ab. Der Grund hievon ist 
aber naheliegend. Auf den Scalen der Röhren sind nur ganze 
Scalentheile aufgetragen, die Zehntel mussten geschätzt werden. 
Eine Irrung in dieser Schätzung im Belang von '/,, eines Sca- 
lentheiles ist schon genügend , um Ungleichheiten in den End- 
Resultaten zu Wege zu bringen, wie die, welche erhalten wur- 
den. Die Anwendbarkeit des Apparates hängt hiervon durch- 
aus nicht ab. Denn die Aenderungen, die die Wärme bewirkt, 
sind weit überwiegend über die Aenderungen, die der Druck 
erzeugt. “An den Instrumenten Nr. 1, N. 2 und Nr. 3 beträgt 
das Sinken des Quecksilbers bei einer Temperatur-Erniedrigung 
von 1° nach der Reihe 19 Scalentheile, 9,3 und 12,2, und ein 
Druck einer Atmosphäre hat ein Sinken von 1,48 von 0,63 und 
von 0,86 zum Erfolg. 

Unter einem Druck von 30 Atm., dem beiläufig eine Tiefe 
von 1000‘ entspricht, wird das Ausfliessen des Quecksilbers, 
welches in Folge des Druckes eintritt, 44,4, 18,9 und 25,8 
betragen. Gesetzt, es wäre die Ablesung für den Druck von 
6 Atm, sogar um °/,, eines Scalentheiles unsicher, so würde 
diess für die Zahlen, welche die Volumen-Aenderung unter dem 
Druck einer Atmosphäre bezeichnen, eine Unsicherheit von 
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6 oder von 0,05 erzeugen. Der Fehler könnte also bei ei- 


nem Druck von 30 Atm. 1,5 Theilstriche betragen. Dies würde 
bei dem Instrument Nr.1 eine Unsicherheit in der Temperatur- 


Bestimmung von 0,079° C., bei dem Instrument Nr. 2 eine Un- 


sicherheit von 0,12° C., und bei dem Instrument Nr. 3 eine 
Unsicherheit von 0,12° C., also bei keinem dieser Instrumente 
zwei Zehntel Grad der Celsius’schen Scala erreichen. In einer 
10mal grösseren Tiefe, oder unter einem Druck von 300 Atm. _ 
würde die Grösse des Fehlers schon bedenklicher, sie würde 


in der gleichen Reihenfolge der Instrumente 0,79° C., 15° 


und 1,2° betragen. Doch ist hiermit zugleich schon das Mittel 
angezeigt, welches man zur Verringerung dieser Fehlerquelle 


anzuwenden hat. Man hat nur darauf zu achten, dass der In- 
halt des Gelässes im Vergleich zum Kaliber der Röhre gross 


ist, so dass einer Temperatur-Differenz von 1°C. eine noch weit 
beträchtlichere Anzahl der Scalentheile entspricht. au 
Es bleibt noch das Bedenken übrig, ob eine concentrirte 


 Kochsalzlösung innerhalb der Temperaturen, die hierin Frage 


kommen, eine gleichförmige Ausdehnung besitzt oder nicht. 
Begreiflich lässt sich dies nur durch messende Versuche ent- 


scheiden. Ich hatte zum Zweck einer ganz anderen Untersu - 


chung schon vor längerer Zeit diese Messungen ausgeführt, 
und mich überzeugt, dass eine concentrirte Kochsalzlösung in 


_ den Temperaturen von — 5° C. bis -—- 10°C. sich beinahe so 


gleichförmig wie Quecksilber ausdehnt, und einen Ausdehnungs- 
Coefficienten besitzt, der etwas mehr als das Doppelte von dem 
des Quecksilbers beträgt. Man kann indess gleich die graphi- 


schen Thermometer selbst benützen, um sich zu überzeugen, 


dass in diesen tieferen Temperaturen die Zusammenziehung pro- 
portional der Temperatur-Abnahme erfolgt. Es reicht hin, die 
Apparate successiv in verschieden tiefe Temperaturen zu ver- 
setzen, und zuzusehen, ob proportional der Temperatur- Abnahme 
das Sinken des Quecksilbers erfolgt. Man kann sogar aus den 


Angaben der Instrumente selbst rückwärts den Ausdehnungs- 


18* 
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Coefficienten der Salzlösung berechnen, wenn man nur anders 
vorausgehend den Ausdehnungs-Coö£fficienten der benützien Glas- 
sorte bestimmt hat. Dies war anderer Zwecke halber gesche- 
'hen, und es war die cub. Ausdehnung des Glases für 4° C. 
gleich 0,0000261 gefunden. Die Rechnung ist hienach sehr 
einfach, bezeichnet v das Volumen des Gefässes bei 0°, und ist 
ß der Ausdehnungs-Coöfficient der Lösung, «a der des Glases, ist 
n die Anzahl der Scalentheile für eine Temperatur- Abnahme 
von 1° C. und endlich u das Volumen eines Scalentheiles, so ist 
v(d—a) = n. u. 
Für das Instrument Nr. 1 war gefunden v 10,0058, n = 19, 
u —= 0,000203. Man erhält hiernach für £. 
= 0.000411. 


Für das Instrument Nr. 2 war gefunden vo 7, 1039, n=9, 3, 
#& — 0,000288. Man erhält hiernach 
= 0,000403. 


Für das Instrument Nr. 3 war gefunden v —= 9,4680, n = 12,2, 
0,000304. Man erhält hiernach 


8 — 0,000417. 


Es stimmen diese Werthe weit exacter unier einander 
überein, als jene, welche für die Compressibilitäts Coefficienten 
gefunden wurden, einfach weil die Zahlen, welche zu Grunde 
liegen, mit weit grösserer Exactheit bestimmt werden können, 


"als jene, welche man durch Ablesen durch die Glascylinder des 
Piezometers gewinnt. 


Sind die Constanten eines jeden Instrumentes einmal im 
Laboratorium mit Exactheit bestimmt, so lässt der Gebrauch des 
Instrumentes an Bequemlichkeit kaum etwas zu wünschen übrig. 
Es genügt ein Fläschchen Salzlösung bereit zu halten, von dem 
gleichen Concentrations-Grad wie der, für welche die Constante, 
d. h. die Anzahl der Scalentheile, um welche bei einer Tempe- 
ratur-Abnahme von 1°C. das Quecksilber sinkt, bestimmt wurde, 
und ferner ein kleines Gefäss mit Quecksilber mitzunehmen, und 
man hat Alles zur Hand, was zum Gebrauch des Instrumentes er- 
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forderlich ist. Die Zusammensetzung ist so einfach, dass man 
selbst auf Reisen, mit keinerlei Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 
Man kann statt der Salzlösung auch Weingeist anwenden, 

und hat dann den Vortheil, dass, indem der Weingeist einen | 
beiläufig doppelt so grossen Ausdehnungs-Coöfficienten besitzt, 

die Anzahl der Scalentheile, die einer Temperatur-Differenz von 
1° C. entspricht, doppelt so gross wie bei der Salzlösung wird. 
Ueberdiess ist die Wärme-Capaeität des Weingeistes viel gerin- 
ger als die einer Kochsalzlösung. Der Apparat nimmt daher 
rascher die Temperatur des umgebenden Mediums an. Dagegen 
ist der Concentrationsgrad des Weingeistes Aenderungen unter- 
worfen, die Constante des Instrumentes müsste also immer wie- 
der von Neuem geprüft werden. Ich habe mit Weingeist nur 
Versuche im Laboratorium, nicht aber auf Excursionen, gemacht. 
Es könnte daher sein, dass die Besorgniss, die ich in Betreff 
der Aenderung des Weingeisies hege, nicht in dem Grade be- 
gründet wäre, wie ich dies annahm. 
Die Messungen, die ich von einigen Seen ausführte, lassen 

sich in Kürze zusammenstellen. . Das Volumen des benützten 
Bathometer’s war V = 122,2 C. C. In der Blechkapsel, in 
welcher sich das Bathometer befand, waren zugleich zwei gra- 
phische 'Thermometer angebracht, und mit dem Bathometer 
wurde, angeknüpft an der gleichen Schnur, ein Hales’scher 
Eimer von einem Inhalt von beiläufig 10 Liter in die Tiefe 
herabgelassen. Der Eimer wurde beigefügt, weil mein verehr- 
ter Freund und College Hr. v. Siebold, der bei allen Messun- 


gen zugegen war, Wasser aus bekannter Tiefe und von be- 


kannter Temperatur zum Zwecke der Untersuchung des Thier- 
lebens in jenen Tiefen zu erhalten wünschte. | 


Beobachtungen am Königssee bei Berchtesgaden. 


Am 19. Aug. 1862. 
Temperatur der Luft über dem Wasser 15° c. 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche 14,9° C. 
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Barometer 0,705M. | 

Ort der Beobachtung: Falkenstein, eine Felswand, die steil 
in den See abfällt. Die Entfernung vom Ufer war bei- 
läufig 2 Meter. Die Instrumente wurden bis auf den Bo- 
den herabgelassen, und verweilten bei diesem, wie bei je- 
dem spätern Versuch, 15 Minuten in der Tiefe. 

Die Luft im Bathometer zeigte sich u a auf ein Vo- 
lumen von 14,52 C. C. | 

Die graphischen Thermometer geben, unter Berücksichtigung 


- 1 = 7,4 Alm. 


eine Temperatur von 5, 62° und 6,68°C., also Mittel bei- 
der Angaben 6,0° C. In der Gleichung 


derEinwirkung einesDruckes von 


ist also zu setzen 
1222 
= 14,9 — 6,0 = 89 
h = 0,012 (nach Regnault’s Tabellen für den 


Druck der Dämpfe.) 


— 0,003665 
s =: 183% 
Man erhält 
T = 67,20 Meter. 


Am 19. Aug. 1862. 


Temperatur des Wassers an der Oberfläche 14,9° C 
Barometer 0,705 M. 


Ort der Beobachtung: mitten im See zwischen dem Falken- 
stein und dem Königsbach. Die Breite des Sees ist an 
dieser Stelle beiläufig 2000 Meter. Die Luft im Bathome- 
ter zeigte sich comprimirt auf 6 6,53 C. C. Die Tempera- 
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turangaben der graphischen Thermometer sind 9,61 und 

9,40, also im Mittel 5,5° C. 
Man erhält hiernach 


163,2 Meter. 


Am 19. Aug. 1862. 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle, wie in dem 
vorangehenden Versuch nicht bis zum Boden, sondern nur 
in eine geringere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Ba- 
tIhomelter zeigte sich coımprimirt auf 24,2 C. C. 

Die graphischen Thermometer wurden frisch gefüllt, sie ga- 
ben in der erreichten Tiefe 6,46 und 6,76. dasMittel bei- 
der Angaben ist 6,61° C 

Man erhält hiernach 

T = 36,8 Meter. 


Am 21. Aug. 1862. 

Temperatur des Wassers an der Oberfläche 15, 2 C 

Barometer 0,701 M. | 

Ort der Beobachtung: Mitterling, beiläufig i in gleicher Ent- 

‘ fernung von den beiden Ufern, die Breite des Sees ist an 
dieser Stelle ungefähr A000 Meter. 

Das Bathometer wurde bis auf den Seeboden herabgelassen. 
Die Luft im Bathometer zeigte on comprimirt auf 4,88 
C.C. 

Die graphischen Thermometer daben an 0,24 und 5,44. Das 

Mittel aus diesen Angaben ist 5,34. 

Die Spannkraft der Dämpfe von der Temperatur 19,2° C. ist 
12,9. Es ist also h = 12,3 zu setzen. 

Man findet 

T = 216,5 Meter. 


Am 21. Aug. 1862. 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle wie im voran- 
_ gehenden Versuch in eine geringere Tiefe herabgelassen. 
Die Luft im Bathometer zeigte sich comprimirt auf 6,78 C. C. 
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Die graphischen Thermometer an 5,39 und 5, Das 
Mittel dieser Angaben ist 5,38° C 
Man findet 
T 153,3 Meter. 


Am 2. Aug. 18062. 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine noch 
geringere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer 
zeigte sich comprimirt auf 10,32 C. C. 
Die graphischen Thermometer z. an 5,92 und 5,74. Das 
Mittel dieser Angaben ist 5,83° 
Man findet | 
T = 9,3 Meter. 


Am 2. Sept. 1862. 


Temperatur des Wassers an der Oberfläche 15,29 C 

Barometer 0,707 M | 

Ort der Beobachtung: mitten im See zwischen dem kleinen 
Watzmann und dem Gotzen. | 

Das Bathometer wurde bis auf den Seeboden herabgelassen. 
Die Luft im Bathometer zeigte sich comprimirt auf 5,09 C.C. 

Die Angaben der graphischen Thermomefer waren 5,69 und. 
5,45, also im Mittel 5,52° C. 

Man findet 

209,1 Meter. 


Am 2. Sept. 1862. 


Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in einer gerin- 
‚geren Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer zeigte 
sich comprimirt auf 6,66 C. €. 

Die graphischen Thermometer zeigten an 5,56 und 5,32. Das 
Mittel dieser Angaben ist 5,44° C. | 

Man findet 


T = 198,0 
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Am 2. Sept. 1862. | | 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine noch 
geringere Tiefe herabgelassen. Die Luft im 
zeigle sich comprimirt auf 12,05 ©. C. | | 
Die graphischen Thermometer ru an 9,82 und 5, 80. Das 
Mittel dieser ARE: ist 5,81° C 
Man findet 


Te 104,3 Meter. 


Am 2. Sept, 1862. 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine noch 
‚geringere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer 
zeigle sich comprimirt auf 28,1 C. C. 
Die graphischen Thermometer zeiglen an 6,48 und 6,68. Das 
Mittel dieser Angaben ist 6,98° C 
Man findet 
T = 37,8 Meter. 


Am 2. Sept. 1862. 

Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine noch 
geringere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer 
zeigte sich comprimirt auf 40,7 C. C. | 

Die graphischen Thermometer en ge an 7,56 und 1, 92. Das 


Mittel dieser Angaben ist 7,89% € 
Man findet 


22,6 Meter. 


Beobachtungen am Obersee. 


Der Obersee ist vom Königssee ungefähr 2 Kilomeler ent- 
fernt. Nach den Terrain- Verhältnissen ist nicht zu zweileln, 
dass er früher einen Theil des Königssee's bildete, und nur 
durch eine Erdrutsche abgetrennt wurde. 
Am 20. Sept. 1862. 


Temperatur des Wassers an der Oberfläche 15,1° C 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


974 Sitzung der mulh.-phys. vom 13. Dec. 1862. 
Barometer 0,702 M. 
Ort. der Beobachtung: mitten im See. Das Bathometer wurde 
bis auf den Seeboden herabgelassen. Die Luft im Batho- 
meter zeigte sich comprimirt auf 15,42 C. C. 


“Die graphischen Thermometer an 6,60 und 6,58. 


Mittel dieser Angaben ist 6,59° C. 
Man findet 
62,3 Meter. 


Am Sept. 1862. 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine gerin- 


gere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer zeigte 


sich comprimirt auf 30.5 C. C. 
Die graphischen Thermometer a an 7,48 und 7, 62. Das 
Mittel dieser Angaben 1,99° C | 
Man findet | 
T 27,1 Meter. 


Am 20. Sept. 1862. Ä | 
Ort der Beobachtung: nahe am Ufer des Obersees, an der 
i Stelle, an der ein Sturzbach sich in den See ergiesst. 
Das Bathometer wurde bis auf den Seeboden herabgelassen. 
Die Luft im Bathomeler sich auf 27,6 
Die graphischen T REN zeigten an 9,02 und 9,22. Das 
Mittel dieser Angaben ist 9.12° C. Die ei ug des in 


den See sich ergiessenden Wassers war 13, 8°C 
Man findet | 
T = 31,2 Meter. 


Beobachtungen am Walchensee. 


Am 12. Oct. 1862. 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche 15° € 
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Barometer 0,694 M. Ä 
Ort der Beobachtung: 1 Kilometer von Urfeld, nalıe am steil 
abfallenden Ufer. 

Das Bathometer wurde: bis auf den herübgelassen. 
Die Luft zeigte sich comprimirt auf 9,42 C. C. 

Die graphischen Thermometer zeigten an 5,88 und 6,04. Das 
' Mittel beider Angaben ist 5,91° C. | 
Man findet | | 

Meter. 


Am 13. Oct. 1862. 
Temperatur des Wassers an der Oberfläche 15° € C 
Barometer 0,692 M. 

Ort der Beobachtung: beiläufig in der Mitte zwischen Urfeld 
und dem Orte Walchensee. 
Das Bathometer wurde bis auf den 

Die Luft im Bathometer zeigte sich comprimirt auf 4,22 C. C. 

Die graphischen Thermometer > pi an 5,01 und 5,34. Das _ 

. Mittel beider Angaben ist 5,17° C 

Man findet 

T = 248,8 Meter. 


Am 13. Oct. 1862. 


Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine gerin- 
gere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer söigle 
sich comprimirt auf 10,20 C. €. 

Die graphischen Thermometer m an 6,22 und 6,02. Das 
Mittel beider Angaben ist 6,12° C. | 

Man findet | 
T = 98,6 Meter. 


Am 13. Oct. 1862. | 
Das Bathometer wurde an der gleichen Stelle in eine noch 


geringere Tiefe herabgelassen. Die Luft im Bathometer 
zeigte sich comprimirt auf 16,22 C. C. | 


3 | 

| 

| 

| 

| 

| 
| 

| 

| | 

| 

| 


| 276 Sitzuny der math. Phys. Ctasse vom rs. Dec. 1862. 


Die graphischen Thermomsler er an 6,66 und 6,86. Das 
- Mittel dieser Angaben ist 6,76° C 
Man findet 


—.58,3 Meter. 


Am 18. Oct. 1862 


Ort der Beobachtung: an einer Stelle des Sees, die beiläufig 
1 Kilometer östlich von der vorhergehenden liegt. 
- Das Bathometer wurde bis auf den Seeboden herabgelassen. | 
Die Luft im Bathometer ‚zeigte sich auf 10,22 
©. C. 
| Die graphischen Thermometer zeigten an 6. 10 und 6,04. Das 
Mittel beider Angaben ist 6,07° C. | 
Man findet 


Meter. 


Die Zusammenstellung der Beobachtungen lässt sofort über- 
sehen, wie mit der Tiefe die Temperatur abnimmt. Es wurde 
gefunden am Königssee 


| | Tiefe Temperatur | 
| 14,9° bis 15,2° C 
| 22,6 M. - 7,89 
26,8 8,61 
37,8 6,58 
67,2 6,00 
3,83 
104,3 9,81 
153,3 
163,2 5,50 
| 198,0 5,44 
204,1 5,92 
216,5 5,34. 


Die Temperatur nimmt also im ebene sehr rasch ab, sie 
ist in einer Tiefe von 22,6 Meter schon um etwas mehr als 7° 
tiefer als an der Oberfläche; sie nimmt aber dann mit den 


| 
| 
| 
o 3 
| 


Jolly: Bathometer und Thermometer. 211 


ei sirännden Tiefen nur äusserst langsam ab, und nähert sich 
mehr und mehr der Temperatur des Maxissuns der Dichtigkeit 
des Wassers. Die tiefste Stelle, die im Königssee mit dem 
Bathometer gefunden wurde, war 210,5 Meter, - die Temperatur 
in dieser Tiefe übertrifft aber noch um 1,5° die Temperatur 
der grössten Dichte des Wassers. Von der Tiefe von 104,3 
Meter bis zur Tiefe von 216,5 M. sinkt die Temperatur nur 
noch um 0,47. Lässt sich aus so wenigen Beobachtungen selbst 
nicht ein empirisches Gesetz, der Abnahme der Temperatur mit 
der zunehmenden Tiefe ableiten, so ist doch jedenfalls nach 
den vorliegenden Zahlen ‚klar, dass erst in beträchtlich tieferen 
Seen, die ähnlich wie die bayerischen Gebirgsseen tiefen Win- 
tertemperaturen ausgeseizt sind, eine Temperatur zu erwarten 
ist, die der Temperatur des Maximums der Dichtigkeit des Was- 
sers näher gelegen ist. | 
Die Temperaturen, welche die graphischen Instrumente auf- 
zeichneten, sind nicht ohne Anomalien. So wurde die Teinpe- 
ratur in der Tiefe von 143 Meter tiefer gefunden, als die in 
der grösseren Tiefe von 163 Meter, und ebenso in der Tiefe 
von 198 Meter eine tiefere Temperatur, als in der grösseren 
Tiefe von 209 Meter. Es ist aber klar, dass dies lediglich den 
nicht genügend exacten Angaben der Instrumente zuzuschreiben 
ist. Es treten die Hundertel der Grade nur als Rechnungs- 
grössen auf, und sie sind nur aufgenommen, um zu erkennen, 
ob ie mehr. oder minder nahe einem Zehntel kommen. 

Die Beobachtungen und Messungen am Öbersee ergaben 


Tiefe in Meter. Temperatur. 
15,1° 
27,1 7,55° C 
31,4 942° C 
62,3 6,59 C 


Hier ist die Anomalie bedeutender, und nicht durch die Feh- 
lerquellöen der graphischen Instrumente zu erklären. In einer 
Tiefe von nur 27 Meter war die Temperatur 7,59, und in der 
grösseren Tiefe von 31 Meter war sie 9,12, also um 1,57° C. 
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Die Oertlichkeit erklärt aber zur Genüge die Erscheinung. An 
der Stelle, an welcher in der grösseren Tiefe die relativ hö- 
here Temperatur gefunden wurde, ergiesst sich ein wasserrei- 
cher Bach in jähem Sturz im den See, und nacht die höhere 
Temperatur noch in beträchtlicher Tiefe geltend. | 
Die Beobachtungen im Walchensee waren minder zahlreich. | 
Es wurde gefunden 


Tiefe in Meter Temperatur 
Bi 15°C. 
98,3 | 7,16. 
97,6 
986 6,12. 
| 5,9. 
248,8 | 9,17. 


Die tielste im Walchensee aufgefundene Stelle ist 32 Me- 
ter tiefer als die tiefste Stelle im Königssee. Die Abnahme der 
Temperaturen mit der Tiefe ist aber in beiden Seen auffallend 

gleich. Sie befinden sich aber auch unter ganz gleichen phy- 
 sischen Verhältnissen , sie haben nahezu gleiche Tiefen , liegen 
in gleicher Breite und beinahe in gleicher Höhe über der Mee- 
resoberfläche. | 

Die graphischen Thermometer müssen längere Zeit in der 
Tiefe, deren Temperatur ermittelt werden soll, verweilen. Es 
ist also unvermeidlich, sie an einer Schnur herabzulassen und 
wieder in die Höhe zu ziehen. Für die Bathometer ist ein 
längeres Verweilen in der Tiefe nicht erforderlich. Es ist daher 
nahe liegend auf eine Einrichtung Bedacht zu nehmen, in welcher 
das zeitraubende Auf- und Abhaspeln einer Schnur wegfällt. 
Schon Hooke und Hales hatten hierhin zielende Vorschläge ge- 
macht. Eine Kugel von Holz sollte als Schwimmer dienen, an 
der Kugel war das Bathometer aufgehangen, und am unteren 
Ende des Bathometers sollte ein Körper von solchem Gewichte 
befestigt werden, dass durch denselben der ganze Apparat in 
die Tiefe gezogen wird. Endlich sollte mit dem Stoss auf dem 
_ Meeresboden der schwere Körper sich ablösen, und das Batho- 
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meter durch die Kugel wieder in die Höhe gebracht werden. 
Der Apparat wird voraussichtlich schon in geringen Tiefen den 
Dienst versagen. Das Wasser dringt rasch in die Poren des 
Holzes und macht den Schwimmer unwirksam. Ich habe zunächst 
hohle Kugeln von dünnem Messingbiech angewendet, und fand, 
dass sie aus Tiefen bis zu 60 Meter unversehrt den Appärat 
wieder in die Höhe brachten. In Tiefen von 100 Meter wur- 
den aber die Kugeln platt gedrückt. Vielleicht wäre es am 
dienlichsten, Glocken von dünnem Blech, unten mit weitem 
Hals und von einer Gestalt, durch welche der Schwerpunkt der 
Gasglocke tief zu liegen kömmt,, anzuwenden. Ein schwerer 
Stein würde die Glocke sammt dem Bathometer in die Tiefe 
ziehen. Wird der Stein durch den Stoss am Seeboden abge- 
löst, so kömmt der Apparat wieder in die Höhe, sobald die Di- 
mensionen der Glocke der Art sind, dass das Gewicht des ver- 
drängten Wassers grösser ist als das Gewicht der Glocke sammt 
dem des eingetretenen Wassers und dem der verdichteten 
Luft. Ein Zerdrücken des Apparates wird dann sicher in keiner 
Tiefe eintreten, dagegen würde seine Anwendbarkeit durch Tie- 
fen begrenzt sein, in welchen der Druck des Wassers 770 
Atm. erreicht, indem hiemit eine Verdichtung der Luft erzeugt 
wird, in welcher die Dichtigkeit der comprimirten Luft der Dich- 
tigkeit des Wassers gleich körsmt. In offener See wird ein 
Apparat mit Schwimmer überhaupt nicht anwendbar sein, denn 
er würde durch die Strömungen oft weit fortgeführt, und wenn 
er in die Höhe kömmt, schwer wieder aufzufinden sein. Man 
wird also immer die Leine auwenden müssen, wird aber unter 
Benützung der Luft-Bathometer und der graphischen Thermo- 
meter mit grösserer Genauigkeit die erreichte Tiefe und die 
Temperatur in dieser Tiefe bestimmen können, als durch das 
Tiefloth und den Hales’schen Eimer. 
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Herr #on Siebold verheisst der Classe Miltheilungen über 
das thierische Leben in den grössten Tiefen, welches vermöge 
obiger Forschung erkannt werden konnte. 


Hr. Nägeli macht eine erste Mittheilung über 


„die Reaction von Jod auf Stärkekörner und 
„aellmembranen.“ 


Es ist schon lange bekannt, dass die Zellmembranen durch 
Behandlung mit gewissen Mitteln in einen Zustand übergeführt 
werden können, in welchen sie durch Jod sich wie Stärkemehl 
indigoblau färben. Aber man ist noch streitig darüber, wie 


diese Mittel wirken, und was die blaue Reaction des Jod für 
Bedeutung habe. 


Schleiden, der Entdecker der Thatsache, dass Holz und 


verschiedene andere Zellgewebe, wenn dieselben entweder nach 
Kochen mit Aetzkali oder sofort mit Schwefelsäure und Jod 
behandelt werden, eine rothe bis blaue Farbe zeigen, nahm an, 
dass die Holzfaser in Stärkekleister umgewandelt werde (Wieg- 
mann’s Archiv 1838 und Pogg. Ann. 1838). 

Die entgegengesetzte Ansicht hat darauf H. v. Mohl zu 
begründen gesucht. Nachdem schon Meyen, Schleiden und 
"Dickie gefunden hatten, dass einzelne Zellmembranen sich ohne 
Weiters durch Jod blau färben, beobachtete Mohl ferner, dass 
manche andere nur einer sehr geringen Einwirkung bedürfen, 
um die gleiche Reaction zu zeigen. Er zog daraus den Schluss, 
dass die Entwicklung einer blauen Farbe der Zellmembran an 
und für sich zukomme -und bloss auf der Aufnahme einer ge- 
hörig grossen Menge von Jod beruhe. Dasselbe ertheile der 
Zellmembran, je nach der Menge, in welcher es von ihr auf- 
genommen werde, sehr verschiedene Farben (von Gelb und 
Braun durch Violett bis Blau). Die Farbe hänge indess auch 
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von der Beschaffenheit der Membran selbst ab, indem die wei- 
chern und zähern Membranen schon bei geringen Mengen von 
Jod eine violette oder blaue Reaction zeigen, indess die härte- 
ren und sprödern- gelb oder braun ‚werden und 'erst,-wenn eine 
grosse Menge von Jod auf sie eingewirkt habe, eine blaue Farbe 
annehmen (Flora 1840). 


Payen zeigte, dass alle Zellmembranen, nachdem sie "TE 


verschiedenen Reinigungsmitteln behandelt, und von den soge- 
nannten incrustirenden Substanzen befreit when aus der näm- 
‚lichen Verbindung bestehen und durch Jod und Schwefelsäure 
blau gefärbt werden (Mem. sur le developp. des veget. 1844). 

Die gleichzeitigen Untersuchungen Mulder’s führten die- 
sen Forscher zu einem etwas anderen Resultate. Nach dem- 
selben bestehen bloss die jugendlichen Zellwände aus Cellulose, 
die älteren Wandungen dagegen sind grösstentheils aus andern 
Verbindungen zusammengesetzt, da sich dieselben durch Jod 
und Schwefelsäure nicht blau färben (Versuch einer physiolog. 
Chemie 1844). 

Payen und Mulder stimmen darin mit einander überein, 
dass reine Cellulose durch Jod und Schwefelsäure eine blaue 
Färbung annehme. Dieser Ansicht sind die Chemiker und zum 
Theil die Pflanzenphysiologen gefolgt, wobei zuweilen ausdrück- 
lich angenommen wurde, dass Cellulose durch Schwefelsäure -in 
Amylum oder in Amyloid umgewandelt werde. 

In Folge einer neuen Reihe von Beobachtungen ; bildete 
Mohl seine frühere Theorie theils weiter aus, theils modificirte 
er dieselbe einigermassen. Reine Cellulose soll sich durch Jod 
und Wasser allein, wie das Stärkemehl, indigoblau färben. Er 
ist geneigt, anzunehmen, dass, wo diese Blaufärbung nicht ein- 
trilt, die Einlagerungen fremdartiger Substanzen dieselbe hin- 
dern, indem, wenn die verunreinigenden Materien durch geeig- 
nete Mittel (Aetzkali oder Salpetersäure) entfernt würden, die 
Reaction durch Jod und Wasser unmittelbar erfolge (bot. Zeit. 
1847, Grundzüge der Anat. und Physiolog! der eg Zelle 
1851). | | | 
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Bei meinen Untersuchungen über die Stärkekörner fand 
ich, dass, nachdem der Speichel denselben die sich durch Jod 
bläuende Substanz (Granulose) entzogen hat, eine Substanz 
übrig.-bleibt, die als reine Cellulose zw betrachten ist, und die 
sieh durch Jod und Wasser nicht, wohl aber bei gleichzeitiger 
Einwirkung von Schwefelsäure blau färbt. Damit verglich ich 
die andere Thatsache, dass manche Zellmembranen mit Jod 
. keine blaue Färbung zeigen, diese Reaction aber eintreten las- 
sen, nachdem sie eine Behandlung erfahren haben, die man 
nicht als: Reinigung in Anspruch nehmen kann. Daraus zog ich 
den Schluss, dass die Cellulose an und für sich durch Jod al- 
lein keine blaue Färbung annehme, dass sie aber durch ver- 
schiedene Mittel eine Veränderung ihrer Molecularconstitution 
erfahre und in Granulose übergeführt werde (Stärkekörner 1857). 
Gegen diese Darstellung suchte Mohl geltend zu machen, 
dass der von den mit Speichel behandelten Stärkekörnern übrig 
bleibende Stoff nicht Cellulose, sondern eine neue Verbindung 
sei, für die er den Namen Farinose vorschlug (Botan. Zeitg. 
1859). | 
Die bisherigen verschiedenen Ansichten über die Eigen- 
schaften der Cellulose und über die Reaction des Jod auf die 
Stoffe der Cellulosegruppe entspringen sowohl abweichenden 
thatsächlichen Beobachtungen als ungleichen Folgerungen aus 
den gleichen Beobachtungen. Es zeigt sich vielleicht bei we- 
nigen pflanzenphysiologischen Fragen schlagender , wie die al- 
lergeringste Abweichung von der exacten Methode oder von 
der logischen Folgerung zu unrichtigen Ergebnissen führen 
kann. | 
-Das Jod ist aber für die microscopische Chemie unzwei- 
felhaft das wichtigste Reagens, und bei der jetzigen Unsicher- 
heit in der Anwendung, bei den widersprechenden Angaben 
kann dasselbe beinahe als unbrauchbar bezeichnet werden. Erst 
wenn festgestellt ist, unter welchen Bedingungen eine bestimmte 
Reaction immer eintritt und unter welchen Umständen sie im- 
mer ausbleibt, wird das Jod zum untrüglichen Mittel, um che- 
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mische oder physicalische Zustände zu prüfen und zu beurthei- 
len. Ich beabsichtige keine erschöpfende Behandlung und be- 
schränke mich auf die Erledigung einiger Fragen. 


I. Verwandischaft des Jod zu verschiedenen Substanzen. 


Es ist bekannt, dass eine offenstehende wässerige Jodlö- 
sung sich entfärbt. In einem flachen Uhrglas findet die Ent- 
färbung der gesättigten Lösung in der Dunkelheit und bei Zim- 
mertemperatur schon innerhalb 12 Stunden statt. Dieses ent- 
färbte Wasser verändert blaues Lacmuspapier nicht; eine Bil- 
dung. von Jodwasserstoflsäure hat also nicht oder nur in äus- 

serst geringer Menge statt gefunden. Das meiste Jod ist durch 
Verdunstung entwichen. 

In einem engen Probirröhrchen geht die Entfärbung der 
gesättigten wässerigen Jodlösung sehr langsam vor sich. Nach 
12 Stunden war bloss eine oberflächliche Schicht von einer 
Linie Dicke farblos geworden. Nachdem das offene Probir- 
röhrchen 16 Tage lang im Zimmer gestanden hatte, war die 
Flüssigkeit bloss etwa drei Linien tief entfärbt, Von da ab- 
wärts nahm die Färbung zu und zeigte auf dem Grunde nahe- 
zu die ursprüngliche Intensität. Ausser der Verdunstung war 
der Abgang des Jod auch auf Rechnung von Säurebildung zu 

setzen, wie das geröthete Lacmuspapier bezeugte. 
Wenn man gesättigte wässerige Jodlösung kocht, so geht 
die Entfärbung viel rascher von statten, indem sowohl die Ver- 
dunstung als die Säurebildung sich steigert. Die farblos ge- 
wordene Flüssigkeit in einem Probirröhrchen reagirt deutlich 
sauer. 


(1) Gesättigte weingeistige Jodtinctur behält beim Kochen ihre an- 
fängliche intensive Färbung, ein Beweis, dass der Weingeist und das 
Jod fast im gleichen Verhältniss verdunsten. Erst vor vollständigem 
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Eine hinreichende Menge von Stärkemehl oder Stärkeklei- 
ster entfärbt die wässerige Jodlösung. Lässt man aber in Was- 


‚ser befindliche Jodstärke in einem offenen Gefässe stehen, so 


wird sie ihrerseits farblos, ohne dass das Wasser sich tärbt. 


Die, Erklärung dieser Thatsache liegt auf der Hand. 


Die Stärke entzieht nämlich der wässerigen Jodlösung nicht 


ganz alles Jod; der Rest wird von dem Wasser energisch fest- 


gehalten. Das Wasser hat zu dieser geringen Menge von Jod 


_ eine grössere Verwandtschaft als die Stärke. Diese geringe 


Menge von Jod hat aber eine noch grössere Neigung zu ver- 
dunsten und Säuren zu bilden, als in Lösung zu bleiben. Ein 


Theil desselben geht also durch Verdunstung und Säurebildung 


verloren; das Wasser ersetzt den Verlust, indem es eine dem- 
selben entsprechende Menge der Jodstärke entzieht. . Es ist 
klar, dass dieser Process so lange fortdauern ver bis die Jod- 
stärke all ihr Jod verloren hat. 

Es gibt also einen bestimmten Comcheirätionsgräd, welcher 
die Grenze für die Verwandtschaft des Jod zu Wasser und 


zu Stärke anzeigt, in der Meinung, dass unter diesem Concen- 


trationsgrad das Wasser der Stärke, über demselben die Stärke 
dem Wasser das Jod zu entziehen vermag. Bei der Färbung 
und Entfärbung der Jodstärke bildet das Wasser das Mittel 


für die Bewegung der Jodtheilchen. Wenig Wasser, das mit 


metallischem Jod in Berührung ist, kann eine grosse Menge 
von Stärke bläuen; wenig Wasser, das der Verdunstung eine 
freie Oberfläche darbietet, kann eine grosse Menge von Jod- 


‚stärke entfärben. 


Die Grenze der Verwandtschaft, von der eben gesprochen 
wurde, ändert sich mit der Temperatur. Es ist bekannt, dass 
Jodstärke beim Erhitzen farblos wird. Dies gab Payen (Ann. 
sc. nat. 1838) die Veranlassung zu der Annahme einer farb- 


Verdampfen wird ar geringe Rest der Flüssigkeit heilen und besteht 
grösstentheils aus Wasser. 
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losen Jodstärke (iodure d’amidon invisible directement). Neuer- 
dings wurde von Baudrimont die Pntfärbung aus der Verflüch- 
tigung des Jod herzuleiten versucht. Die allein richtige Er- 
klärung hat Schönbein (in diesen Sitzungsberichten 1861. II. 
143) gegeben. Beim Erwärmen wird das Jod von dem’ Was- 
ser der Stärke entzogen und beim Erkalten wieder an dieselbe 
abgegeben. Bei höherer Temperatur wird also der flüssige 
 Jodstärkekleister nicht eigentlich entfärbi, wie man gewöhnlich 
sagt, sondern vielmehr entbläut; er wird braungelb und beim 
Sinken der Temperatur wieder blau. 

Dass es wirklich keine farblose Jodstärke gebe, seht: aus 
folgenden zwei Thatsachen hervor. Wenn man Jodstärke mit 
überschüssigem metallischen Jod zu hefligem Kochen’ erhitzt 
und das Kochen unterhält, so entwickeln sich Joddämpfe. Die 
..  Jodstärke behält aber trotz der hohen Temperatur ihre unver- 
änderte blaueFarbe, so lange Joddämpfe entweichen. Hören die- 
selben auf, so tritt die Entbläuung ein. Die Concentration der 
Jodlösung nimmt , wenn kein metallisches Jod mehr vorhanden 
ist, rasch ab und das Wasser entzieht nun der Jodstärke das 
Jod. Die Entbläuung der Jodstärke in Wasser, das kein Jod 
gelöst enthält, geht selbst bei einer Temperatur, die weit unter 
der Siedhitze liegt, vor sich. 

Die zweite Thatsache ist folgende. Wenn man durch Jod 
gebläuten Stärkekleister mit Wasser in einem Glase erhitzt, so 
wird der Kleister farblos und das Wasser gelb. Bereitet man 
nun eine wässerige Jodlösung von möglichst gleichem Farben- 
ton und gibt eine gleiche Menge von Kleister hinein wie in 
dem ersten Glas, so färbt sich derselbe genau so intensiv 
blau als der Kleister in dem ersten Glas beim Erkalten. Diess 
beweist die Unmöglichkeit der Annahme , dass beim Erwärmen 
ein Theil des Jod in Lösung und der andere mit Stärke in 
. farbloser Verbindung bleibe; eine Annahme, zu der man aller- 
dings aus dem Grunde leicht verführt wird, weil eine gleiche 
Menge von Jod dem Wasser eine viel weniger intensive Fär-- 
bung verleiht als dem Stärkekleister. 
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x Ich bemerke noch, dass die blaue Farbe der Jodstärke 
beim Erhitzen gewöhnlich durch Grün in die gelbe Farbe der 
Jodlösung übergeht, und dass umgekehrt beim Erkalten der 
Uebergang durch den nämlichen grünen Ton stattfindet. Der- 
selbe wird hervorgebracht durch das unenge von blauer Jod- 
stärke und gelber Jodlösung. 

Das gegenseitige Verhalten von Wasser, Jod und Stärke 
bei verschiedenen Temperaturen lässt sich also so ausdrücken. 
Mit der steigenden Temperatur steigt die Löslichkeit des Jod; 
während die gesättigte Jodlösung bei gewöhnlicher Temperatur 
gelb ist, wird sie gegen die Siedhitze hin braunroth. Mit der 
steigenden Temperatur erhebt sich ferner der Concentrations- 
grad, welcher die Grenze für die Verwandtschaft von Jod zu 

Wasser und Stärke bilde. Wässerige Jodlösung, in welche 
man Stärke bringt, vermag bei gewöhnlicher Temperatur so we- 
nig Jod zurückzuhalten, dass sie farblos erscheint; nahe der _ 
Siedhitze hält sie so viel davon fest, dass sie eine braungelbe 
Farbe zeig. Wenn man Jodstärke bei verschiedenen Tempe- 
 raturgraden durch so viel Wasser entfärbt, dass noch etwas 
Jodstärke unzerlegt übrig bleibt, so entspricht jedem höheren 

 Wärmegrad eine intensivere Färbung der Lösung. Bei gewöhn- 
- licher Temperatur geschieht die Entfärbung der Jodstärke nur 
sehr langsam, weil das Wasser derselben so äusserst wenig 
Jod entzieht; bei der Siedhitze geht die Entbläuung rasch vor 
sich, weil das Wasser viel Jod zu lösen vermag, und weil das 
letztere durch Verdunslung und Säurebildung rasch verloren 
geht, 
Es ist begreiflich, dass die Entbläuung auch bei der Sied- 
hitze nicht eintreten kann, so lange metallisches Jod vorhanden 
ist, weil dieses fortwährend in Lösung übergeht, und weil in 
Folge dessen der Concentrationsgrad nicht so weit sinken kann, 
dass die Anziehung der Lösung zum Jod der Jodstärke grösser 
würde, als die der Stärke selbst. Sobald das metallische Jod 
aufgelöst ist, nimmt die Concentration der Lösung ab, erreicht 
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dann denjenigen Grad, wo das Jod der Stärke entzogen wird 
und vermindert sich immer mehr, indem die Flüssigkeit heller 
gefärbt und zuletzt ganz farblos wird, Beim Erkalten, bleibt 
jetzt auch die Stärke ganz farblos. Unterbricht man aber; den 
Process vor dem Farbloswerden der Flüssigkeit, so färbt sich 
beim Erkalten die Stärke nach Massgabe der in ihr noch ent- 
_haltenen Menge freien Jods, Ist sie hellgelb gefärbt, so wird: 
'sie beim Erkalten blassblau. 

Die Thatsache, dass mit der Temperatur auch der Con- 
centrationsgrad wechselt, welcher die Grenze für die Verwand- 
schaft von Jod zu Wasser und zu Stärke bildet, macht es er- 
klärlich, dass eine um so geringere Menge von Jod in der 

Flüssigkeit durch Stärke sich nachweisen lässt, je niedriger die 
_ Temperatur ist. Es ist dies eine Erscheinung, auf die Frese- 
nius (Ann. Chem. Pharm. 1857. CI. 184) hingewiesen und die 
‘er durch Zahlen festgestell hat. 

Analoge Erscheinungen, wie sie durch Stärke mit Jod und 
Wasser bei verschiedenen Temperaturen hervorgerufen werden, 
zeigen sich, wenn man bei gleicher Temperatur verschiedene 
Substanzen, welche ungleiche Verwandtschaft zu Jod haben, mit 
Jodlösungen zusammenbringt. Diese ungleiche Verwandtschaft 
gibt sich darin kund, dass in schwacher Lösung die eine Sub- 
stanz vor der andern gefärbt wird. 

In dem Werke über die Stärkekörner (Pag. 187) habe ich 
bemerkt, dass die Stärke aus einer schwachen Lösung das Jod 
aufnimmt, ehe die Cellulose nur die geringste Färbung zeigt. 
Ferner dass an unveränderten Weizenstärkekörnern die innere 
Substanz bei schwacher Einwirkung von Jod blau gefärbt wird, 
indess die Rinde noch fast ganz farblos erscheint. 

Im zweiten Hefte der Beiträge zur wissenschaftlichen Bot. 

(Ueber das angebliche Vorkommen von gelöster und formloser 
Stärke bei Ornithogalum) habe ich angeführt, dass in den Epi- 
dermiszellen von Ornithogalum die allmähliche Einwirkung von 
Jod zuerst die Stärkekörner der Spaltöffnungszellen, dann die 
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aus Protoplasma bestehenden Gebilde und zuletzt eine fragliche 
Substanz, die in der Zellflüssigkeit gelöst ist, gefärbt werden; 
und dass die Verwandischaft zu Jod in gleicher Reihenfolge 
abnehme. Ferner, dass die allmähliche Entfärbung in ümge- 
kehrter Folge eintrete. Bei Zygnema und Spirogyra nehmen 

zuerst die Stärkekörner , dann die fragliche in der Flüssigkeit _ 
gelöste Substanz und zuletzt das Protoplasma das Jod auf. 

Diese Beispiele liessen sich noch bedeutend vermehren. 
Ich bemerke, dass in einer schwachen Jodlösung Stärkemehl 
sich früher färbt als geronnenes Hühnereiweiss, und dass dar- 
auf im’ Wasser das braungelbe Eiweiss vor der blauen Stärke 
entfärbt wird. Im Stärkekleister sowohl von Kartoffel- als von 
Weizenstärke wird zuerst die granulirte Masse, nachher die 
geschichteten Hüllen gefärbt: dagegen entfärben sich die letz- 
tern vor der erstern. Aufgequollene Kartoffelstärkekörner wer- 
den durch Jod früher blau als die unveränderten. Wenn Kar- 
toffelstärkemehl mit Kartoffelstärkekleister vermischt wird, so 
färbt sich durch wenig Jod nur der letztere. Kartoffel- und 
Weizenstärkekörner zeigen die Reaction auf Jod früher als 
Stärkekörner aus der Ingwerwurzel. Vom Weizenstärkemehl 
werden die grösseren linsenförmigen Körner vor den kleinen 
polyödrischen gefärbt und diese früher als jene entfärbt. In 
einem Gemenge von Dextrinlösung und Stärkekleister nimmt 
der letztere das Jod zuerst auf und verliert es zuletzt wieder. 
Die cuticularisirten Schichten der Epidermiszellen färben sich 
vor den anderen Membranen. 

Am leichtesten sind diese Versuche anzastellen , wenn die 
verschiedenen Substanzen in einer Zelle ‚eingeschlossen sind, 
weil die Zellmembran das Jod nur allmählich eintreten lässt. 
Ist diess nicht der Fall, so mengt man sie auf dem mit einem 
Tropfen Wasser benetzten Objeciträger unter einander und legt 
ein oder einige Stückchen metallisches Jod dazwischen. Durch 
Diffusion breitet sich die Jodlösung sehr langsam aus und man 
beobachtet, dass von zwei neben einander liegenden ungleichen 
Körpern immer der eine zuerst gefärbt wird. Man kann das 
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Präparat unvedeckt lassen oder ein Deckgläschen darauf legen. 
Man kann auch das Präparat, bevor man die Jodsplitter dazu 
gebracht hat, mit einem Deckgläschen ‘bedecken; -und jene dann 
dicht 'an den Rand des letzteren brngen. 


Der Versuch gelingt oft sehr leicht. Wenn man z. B: 


Weizenstärke bis zum Sieden erhitzt, einen Tropfen des flüs- 


.sigen Kleisters auf einen Objectträger bringt, und einen Jod- 


splitter hineinlegt, so beobachtet man unter dem Microscop 


eine schön blaue Farbe um denselben sich ausbreiten. Die fein- 


 körnige blaue Masse ist aber zuerst durch rundliche oder el- 
was unregelmässige farblose Räume unterbrochen. Es sind dies 


die aufgequollenen noch geschichteten (nicht desorganisirten) 


Hüllen, welche erst dann langsam anfangen, sich violett zu fär- 

ben, wenn die umgebende Masse intensiv blau geworden ist. 
In andern Fällen, z. B. wenn es sich um verschiedene 

Stärkesorten handelt, muss die Verbreitung der gelösten Jod- 


theilchen äusserst langsam erfolgen, um ein deutliches Resultat 
zu geben. Diess geschieht dadurch , dass man die Stärkekör- 


ner in dem Tropfen Wasser, in welchem ein kleiner Jodcrystall 
liegt, weit von dem letzteren entfernt, da natürlich mit der 


grössern Entfernung die Menge der Jodiheilchen abnimmt, welche 


in der Zeiteinheit sich durch einen gegebenen Querschnitt der 
Flüssigkeit bewegen. 

Ein anderes sehr empfehlenswerthes Mittel besteht auch 
darin, dass man die verschiedenen zu prüfenden Stärkemehlar- 
ten in Wasser bringt, in welchem eine durch Jod gefärbte 
Substanz (z. B. Dextrin oder Eiweiss) gelöst oder vertheilt ist, 
die zu Jod eine geringere Affinität hat. Die Stärkekörner ent- 
ziehen ihr um so langsamer das Jod, je geringer der Ueber- 
schuss ihrer eigenen Verwandtschaft zu Jod ist. 

Das Entfärben der von Jod durchdrungenen Substanzen 
geschieht auf dem Objectträger in einem freien oder bedeckten 


Tropfen Wasser, oder in einem offenen Gefäss, aus dem hin 
und wieder Proben unter dem Microscop geprüft werden. Man 


kann statt des Wassers auch Flüssigkeiten oder Lösungen an- 
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wenden, welche eine grössere Menge Jod auflösen und daher 


den Entfärbungsprocess beschleunigen, 

Es-gibt bei..der-Färbung und Entfärbung der Stärkekörner 
durch Jod einige bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten, welche 
durch die ungleiche Verwandtschaft der verschiedenen Schich- 
ten zu Jod sich erklären. Wenn das Jod äusserst langsam 
'in Kartoffelstärkekörner eindringt, so färbt es zuerst die innere 
celluloseärmere Substanz, während die cellulosereichere Rinden- 


substanz noch fast ungefärbt bleibt. Beim Entfärben beobach- 
tet man die nämliche Erscheinung; viele Körner sind im In- 


nern gefärbt und aussen farblos. Dringt auf einmal eine etwas 
‘ grössere Menge von Jodtheilchen in das Stärkekorn ein, so 
färbt dieses sich überall gleichzeitig; es ist dies der häufigste 


Fall. Wenn endlich das Stärkemehl mit einer concentrirten 


Jodlösung in Berührung kommt und also sehr viele Jodtheil- 
chen auf einmal in ein Korn eintreten, so erscheint die peri- 
pherische Schicht bereits intensiv gefärbt, während die in- 
nere Masse noch fast farblos ist. Im ersten Fall kann die 
innere Substanz wegen ihrer grösseren Affinität die spärlich 
eintretenden Jodtheilchen der Rinde vollständig entziehen, wäh- 
rend im letzteren Fall bei der langsamen Diffusionsbewegung 

nur ein kleiner Theil der eintretenden Jodmenge in der kur- 
zen Zeit bis ins Innere vorzudringen vermag. 


Wir können also rücksichtlich der FENG durch Jod als 


Regel aufstellen: 
dass von mehreren neben einander 


Substanzen diejenige, welche die grössere Af- 
finität zu Jod hat, dasselbe um so schneller ei- 


ner schwachen Lödung entzieht; 
ebenso, dass von mehreren neben einander be- 


findlichen und durch Jod gefärbten Körpern 


derjenige, welcher die geringste Affinität zu 
Jod hat, dasselbe auch zuersi verliert, 


Die Erklärung ergibt sich aus dem früher Angeführten. 
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Die verschiedenen Substanzen, welche wie die Stärke Jod ein- 


lagern, haben ungleiche Verwandtschaft zu demselben. Da nun 
die Energie, mit welcher das Wasser ‚oder .eine andere Flüs- 


sigkeit das gelöste Jod festhält, mit der steigenden Concentra- 


tion abnimmt, so muss es auch für jede Substanz einen ande- 
ren Concentrationsgrad der Lösung geben, der für sie in ab- 


steigender Richtung die Grenze bildet, über welche hinaus sie 


der Lösung kein Jod zu entziehen vermag. | 
Setzen wir den Fall, es lägen im Wasser drei verschiedene 


. durchdringbare Stoffe A, B und C neben einander (z.B. Stärke- 


mehl, unlösliche Proteinkörper und gewisse Zellmembranen). In 
das Wasser wird etwas metallisches Jod gebracht, welches sich 
allmählich löst. Hat die Lösung diejenige Concentration über- 
schritten, welche der Grenze für die Verwandtschaft des Kör- 


pers A zu Jod entspricht, so fängt der letztere an, Jod einzu- 


lagern; er entzieht fortwährend diejenige Menge, welche über 
der Grenzconcentration in Lösung tritt. Hat der Körper A eine 
gewisse Menge Jod eingelagert, so nimmt er dasselbe mil ge- 
ringerer Energie auf. Die Concentration der Lösung steigt und 
erreicht denjenigen Grad, welcher der Grenze für die Affinität 
des Körpers B zu Jod entspricht. Ist dieselbe überschritten, 
so nimmt auch dieser Jod auf; und später folgt bei einer noch 
höheren Concentration der Körper C nach. | 

Die Entfärbung zeigt die analogen Erscheinungen in um- 
gekehrter Folge. Der Flüssigkeit, in welcher die gefärbten 


Substanzen liegen, wird Jod entzogen, z. B. durch Verdunstung 
von Jod in die Atmosphäre, durch Säurebildung oder durch 
‚Bildung irgend einer Jodverbindung. Sinkt die Concentration 


der Lösung unter denjenigen Grad, welcher der Grenze für 
die Alfinität des Körpers C entspricht, so wird diesem letztern 
das Jod entzogen, später dem Körper B, zuletzt dem Körper A. 

Es ist selbstverständlich, dass diese successive Färbung 
und Entfärbung verschiedener Substanzen nur dann zu beob- 
achten ist, wenn die Concentration der Jodlösung sehr langsam 
steigt oder fällt, so dass sie sich einige Zeit zwischen je zwei 
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Grenzen zu halten vermag. In einer sehr concentrirten Lösung 
färben sich alle Substanzen gleichzeitig, sowie sie in einem 
‚Strome; von reinem Wasser oder in einer Flüssigkeit, welche 


Jod’ chemisch bindet (Kalilösung, Ammoniak, Eiweiss ete.) fast 


gleichzeitig farblos werden. 


Wenn dıe für die ungleichzeitige Färbung und Entfärbung 


verschiedener Substanzen gegebene ist, So 
muss auch 


ein Körper, der eine grössere Affinität zu Jod 
hat, einem andern mit geringerer Affinität das 
in demselben eingelagerte Jod entziehen. 


Inder That ist diess der Fall. Ich will zuerst die beiref- 


fenden Beobachtungen anführen, und hernach ein Wort zur Be- 


urtheilung derselben beifügen. 


Legt man durch Hitze coagulirtes Hühnereiweiss in wäss- 


> rigeJodlösung, so färbt sich dasselbe allmählich durch und durch 


braun. Bringt man es nun in ein verschlosseneg mit Wasser 
und Stärke gefülltes Gefäss, so verlässt das Jod langsam das 

Eiweiss und färbt die Stärke. Wenn man dagegen den umge- 
kehrten Weg einschlägt und coagulirtes Eiweiss in Wasser legt, 
in welchem Jodstärke enthalten ist, so bleibt die letztere un- 
verändert und das Eiweiss färbt sich nicht. 


‚Dextrinlösung färbt sich durch Jod ‚schön weinroth bis 


_ dunkelroth. Stärkemehl, welches man in hinreichender Menge 


 zufügt, entfärbt sie ühensen und bildet einen blauen Bo- 
densatz. Durch eine neue Menge von Jod wird die rothe Farbe 
hergestellt, durch neues Stärkmehl die abermalige Entfärbung 
bewirkt.. — Kocht man Kartoffelstärkemehl mit verdünnter 


Schwefelsäure und unterbricht den Process, wenn. die grössere 


Hälfte Stärke sich in Dextrin verwandelt hat, so bewirkt ein 
Tropfen Jodlösung eine rothviolette Trübung,, indem sich Dex- 
trin, und suspendirte Stärke gleichzeitig färben. Die Farbe geht 


aber bald in Blauviolett und Indigoblau über, indem das an 


Dextrin gebundene Jod sich weiter verbreitet und vollständig 
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an die Stärke abgegeben wird. Man kann den Versuch BER: 
mals mit gleichem Erfolg wiederholen. „ 
Die Fruchtschicht von Flechten (Usnea) wurde 
und durch Jod intensiv blau gefärbt, darauf mit Kartoffelstärke- 
mehl in ein mit Wasser gefülltes Probirröhrchen gebracht, das. 
‘mit einem Kork verschlossen wurde. Nach einiger Zeit waren 
die Lichenenschläuche farblos und dafür das Stärkemehl ge- 
färbt. — Das Flechtenfruchtlager in gleicher Weise mit mässig 
blauer Jodstärke zusammengebracht, bleibt ungefärbt. 
Baumwolle wurde durch Jod und Schwefelsäure intensiv 
blau gefärbt, dann mit Kartoffelstärkemehl in einem verschlos- 
senen Raum in Wasser gelegt. Nach einigen Tagen waren die 
aufgequollenen Baumwollenfäden völlig farblos geworden; das 
Jod war an die Stärkekörner übergegangen und hatte dieselben 
gefärbt. Die Entbläuung der Baumwolle wurde nicht etwa 
durch den Umstand veranlasst, dass das Wasser derselben die 
Schwefelsäure entzogen hatie; denn auf Zusatz von Jod färbte 
sie sich wieder intensiv blau. — Den nämlichen Versuch stellte 
ich mit gleichem Erfolg bei Filtrirpapier an, welches durch Jod 
und Schwefelsäure zuerst blau gefärbt, dann durch Kartoffel- 
und Weizenstärkemehl entfärbt wurde. - 
Bei der Beurtheilung dieser Thatsachen ist zweierlei her- 
vorzuheben: 

1) dass, wenn einem in Gemenge 
von verschiedenen Substanzen Jod in geringer 
Menge geboten wird, dieses nicht etwa nach 
Massgabe der Verwandtschaft sich vertheilt, 
sondern vollständig von dem Körper aufge- 
nommen wird, welcher die rare Affinität 

hat; | | 
2) dass das Jod eine ‚untösliche ver- 
lässt, um mit einer andern Substanz, zu wel- 
cher es eine grössere Affinität hat, ebenfalls 
eine unlösliche Verbindung zu bilden. 
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Beides erklärt sich durch das früher erörterte Affinitäts- 
verhältniss von Jod zu Wasser und zu verschiedenen imbibitions- 
fähigen Substanzen. Von drei Körpern A, B, C, von denen A 
die‘grösste, C die geringste Affinität zu Jod hat, sei B durch 


_ eingelagertes Jod gefärbt, A und C ungefärbt. Alle drei wer- 


den zusammen in Wasser gelegt. Dieses entzieht dem Körper 
B so viel Jod, dass dadurch die Concentration der Lösung er- 
reicht wird, welche der Grenze für die Affinität von Jod zu 


"Wasser und zum Körper B entspricht. Dieser Lösung vermag 


der Körper C kein Jod zu entziehen, weil er nur in einer con- 
centrirteren Lösung sich färbt; er bleibt also farblos. Der Kör- 
per A dagegen, für welchen eine geringere Concentration die 
Grenze für seine Affinität zu Jod bildet, entzieht der Lösung 


so lange Jod, als diese Grenzconcentration nicht eintritt. Sie 


kann aber nicht eintreten, so lange der Körper B noch gefärbt 
ist und somit an Wasser Jod abgeben kann. So färbt ‚sich 
demnach A, indessen B seine Farbe verliert. 

Es ist albo, wenn diese Erklärung richtig ist, nicht noth- 
wendig, dass die beiden Körper, von denen der eine dem an- 


dern das eingelagerte Jod entzieht, sich unmittelbar berühren. 


Sie können selbst weit von einander entfernt sein, wenn sie 
nur in derselben Flüssigkeit liegen. Eine interessante Bestäti- 
gung liefern Versuche, welche ich mit lebenden Spirogyrenzel- 
len anstellte. Wenn man dieselben in Wasser legt, in welchem 
sich irgend ein durch Jod gefärbter Körper, mit Ausschluss 
von Stärke befindet. so verlässt das Jod den letzteren und 
färbt die Stärkekörner in den Spirogyrenzellen. Es muss also 
in Lösung durch eine geschlossene Blase (Zellmembran und 
Primordialschlauch) dringen, um mit der Substanz sich zu ver- 
binden, zu welcher es eine grössere Verwandtschaft hat. Fä- 
den von Oedogonium verhalten sich ganz ebenso wie Spiro- 
gyra. 

Wenn ein Körper Jod einlagert, so zieht er die ersten 
Mengen desselben mit grösserer Kraft an, als die. späteren; 


der Verwandtschaft zu der ersten aufgenommenen Jodmenge 
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entspricht eine niedrigere, der Affinität zu dem später aulge- 
nommenen Jod eine höhere Concentrationsgrenze. Wenn da- 


her eine durch Jod gefärbte Substanz mit einer gewissen Menge 
der nämlichen aber ungefärbten Substanz zusammen in Wasser 
gelegt wird, so bleiben beide nicht unverändert, sondern ‚die 
. erstere gibt Jod an die letztere ab; zuletzt sind beide ziemlich 
gleich intensiv gefärbt. Differirt die Verwandtschaft zweier 
Substanzen zu Jod nur um sehr wenig, so ist, nachdem sie 
sich in dieJodmenge getheilt haben, die eine intensiver gefärbt 
als die andere; und nur wenn die eine. eine beträchtlich stär- 
kere Anziehung auf Jod ausübt, so entzieht sie es der anderen 
vollständig. | 

 Kartoffelstärkemehl wurde durch wässrige Jodlösung bis zur 
Sättigung gefärbt und darauf mit Wasser und einer gleichen 
Menge unveränderten Kartoffelstärkemehls in ein Probirröhr- 
chen eingeschlossen. Das Präparat blieb einige Wochen ste- 
hen; von Zeit zu Zeit wurde umgeschüttelt und hin und wie- 


der eine Probe unter dem Microscop untersucht. Die farblosen 


Stärkekörner färbten sich allmählich blau; zuletzt waren alle 
ziemlich gleich gefärbt. 


Mit intensiv-, aber nicht schwarzblau gefärbtem Kartoffel- 
stärkemehl wurde eine doppelt so grosse Menge Weizenstärke- 
mehl auf gleiche Weise in einem Probirröhrchen eingeschlossen. 
Nach drei Tagen waren die Körner der Kartoffelstärke intensiv 
'indigoblau, die der Weizenstärke hellviolett. Nach 5 Wochen 

waren die erstern immer noch schön blau, die letztern hellroih- 
violett. | 


Weizenstärkemehl wurde durch wäsige Jodlösung inten- 
siv gefärbt; die kleinen Körner waren hell-, die grossen dun- 


kel-violeitblau. Dasselbe wurde hierauf mit Wasser in en 


Probirröhrchen gebracht und dazu unverändertes Kartoffel-, 
 Maranta- und Manihotstärkemehl gefügt. Nach vier Tagen wa- 
ren die kleinen Körner der Weizenstärke theils ganz, theils 
beinahe farblos, die grössern hell-violettblau. Die Körner der 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| | 


296 Sitzung der math.-phys. Classe vom 13 Dec. 1862» x 


Kartoffel-, Maranta- und Manihotstärke waren alle sehr inten- 
siv indigoblau, zum Theil selbst schwarzblau. Nach 5 Wochen 
zeigte sich das Präparat unverändert. n 
Schwarzblau gefärbtes Kartoffelstärkemehl wurde mit. ‚Kar- 
toffelstärkekleister in ein Probirröhrchen eingeschlossen. "Nach 
7 Tagen war der Kleister indigoblau, und zwar, wie die mi- 
eroscopische Untersuchung zeigte, nur die granulirte Masse, 
während die geschichteten Hüllen grösstentheils ganz farblos, 
_ einige schwach violett waren. Die Stärkekörner waren. hell-, 
bis intensiv blau. Nach 5 Wochen zeigte die granulirte Masse 
des Kleisters und der aufgequollenen Körner eine ziemlich gleich 
intensive Färbung, wie die nicht aufgequollenen Körner; aber 
jene war reinblau, diese violeitblau. — In einem anderen: Pro- 
birröhrchen wurde viel farbloser Kartoflelkleister mit wenig ge- 
färbtem Kartoflelmehl gemengt. Nach mehreren Tagen waren 
beide hellblau; und nach mehreren Wochen aan, sich 
beide gleichzeitig. 
Dunkelblau gefärbtes, nicht ganz mit Jod gesättigtes Kar- 
toffelstärkemehl wurde mit Weizenstärkekleister zusammenge- 
bracht. Nach 7 Tagen war der Kleister ungleich gefärbt, hell- 
violett bis intensiv blau, da sich das Jod nicht gleichmässig 
verbreitet hatte. Die einen Kartoffelstärkekörner waren . hell, 
die anderen intensiv blau. Nach 5 Wochen war das Verhält- 
_ hältniss zwischen Kleister und Körnern ziemlich gleich geblie- 
ben; nur zeigten beide etwas hellere Färbung. 
So wird also ein mit Jod durchdrungener Körper durch 
einen andern, der eine grössere Affinität zu Jod hat, entfärbt, 
wofür nun dieser letztere sich färbt. Es gilt diess für die im- 
bibitionsfähigen Substanzen , welche Jod einlagern und ferner 
‚auch für die gelösten Verbindungen (Dextrin), welche sich wie 
jene Substanzen verhalten und mit Jod eine eigenthümliche 
Färbung zeigen. Bei Körpern, welche mit Jod wirkliche che- 
mische Verbindungen bilden, kann vollständige Entfärbung ein- 
treten, wie z. B. bei der Bildung von Jodkalium. Wie Kali 
verhält sich merkwürdiger Weise auch. das lösliche Eiweiss. 
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Wenn man Jod in Kalilösung bringt, so löst es sich be- 
kanntlich auf, ohne die Flüssigkeit zu fürben. Erst wenn al- 
les Kali mit Jod sich vereinigt hat, löst sich ein Ueberschuss 
des letztern mit gelber , braungelber, braunrother, dunkelbrau- 
rer Farbe auf. Ganz gleich verhält sich das gelöste Hühner- 
' eiweiss sowohl im unveränderten Zustande, als wenn dasselbe 

mil soviel Salzsäure verseizt wurde, dass es Lacmuspapier 
stark röthel. Von angesäuertem Hühnereiweiss wird wenig- 
stens das siebenfache Volumen gesättigter wässriger Jodlösung 
vollständig entfärbt. Wird noch mehr Jodlösung zugefügt , so 
tritt gelbliche Färbung ein. — In gleicher Weise entfärbt Hüh- 
nereiweiss eine gewisse Menge von Er rag und 
wird von einem Ueberschuss gefärbt. 

Wie die Jodlösungen , so werden auch die durch einge- 
lagertes Jod gefärbten Körper von löslichem Eiweiss entfärbt. 
‚Jodstärkekleister oder Jodstärkemehl verliert in unverändertem 
oder in angesäuertem Hühnereiweiss sogleich seine Farbe. Ein 
Ueberschuss von Jodstärke bleibt blau. 

Jod bildet also mit Eiweiss eine chemische Verbindüng. 
Dieselbe ist in dünnen Schichten vollständig farblos, sowohl 
für das blosse Auge als unter dem Microscop. In grösserer 
Menge erscheint sie sehr blass fleischfarben (weder gelb, noch 
braun), wie das frische Hühnereiweiss selbst; ein Ueberschuss 
von Jod färbt sie gelblich. Wenn man zu flüssigem Eiweiss 
allmählich geringe Mengen von Jodkaliumjodlösung zusetzt,, so 
behält es seinen ursprünglichen blass fleischfarbenen Ton ; und 
so lange die Flüssigkeit diesen Farbenton zeigt, besitzt sie das 
Vermögen, Jodstärke zu entfärben. Hat sie aber durch fort- 
'gesetztes Zuführen von Jodkaliumjod einen gelblichen Ton an- 
genommen. so kündet sie dadurch die Anwesenheit von freiem 
(gelöstem) Jod an. Sie hat nicht nur die Fähigkeit, Jodstärke 
zu entlärben, verloren ; sie hat im Gegentheil diejenige ge- 
wonnen, ungelärbtes Stärkemehl zu bläuen. 

Das jodhaltige Eiweiss oder Jodalbumin hat die gleichen 


physicalischen Eigenschaften, wie das unveränderte Eiweiss. 
11862. | 20 
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Es ist löslich in Wasser und geht durch dieselben Mittel in 
den coagulirten Zustand über. In diesem Zustande ist es voll- 
kommen weiss. 

Die Schwefelsäure vermag das Jod dem gelösten er c0- 
agulirten Jodalbumin nicht zu entziehen. Der Versuch wurde 
gemacht, um zu zeigen, dass das Jod nicht etwa mit Alkalien 
sich verbunden habe. Jodstärke wird durch Kali entfärbt und 
' durch Schwefelsäure wieder gefärbt. Eine l.ösung von Jodal- 
bumin färbt sich mil Schwefelsäure nicht, wohl aber coagulirt 
sie. Ebenso wird Jodstärke, wenn man dieselbe durch Eiweiss 
entfärbt, durch Zusatz von Schwefelsäure nicht wieder gebläut. 

Chlor dagegen tritt an die Stelle des Jod und macht die- 
ses frei. Wenn man zu einer Lösung von Jodalbumin allmäh- 
lich Chlorwasser zusetzt, so färbt sich dieFlüssigkeil zuerst gelb 
und hat nun die Fähigkeit, Stärke zu bläuen. Wird mehr Chlor- 
wasser zugesetzt, so verschwindet die gelbe Färbung wieder; 
in gleicher Weise wie wässrige Jodlösung durch Chlor entfärbt 
wird. Aus dem gleichen Grunde tritt, wenn man Jodstärke 
durch Eiweiss entfärbi und dann Chlorwasser zusetzt, eine 
Bläuung in keinem Stadium mehr ein. 

Der Umstand, dass Chlor an die Stelle des Jod treten 
kann, zeigt, dass Jodalbumin auf gleiche Weise entsteht wie 
Chloralbumin. Jod tritt durch Substitution an die Stelle von 
Wasserstoff; der letztere verbindet sich sogleich mit einer an- 
dern Menge Jod. Die Flüssigkeit, in welcher Jodalbumin sich 
gebildet hat, reagirt daher deutlich sauer. 

Ich füge noch die Bemerkung bei, dass die Verbindung 
von Jod und Albumin durch Jodiigungen hergestellt werden 
muss. Festes Jod eignet sich nicht dazu. Wenn man Jod- 
stückchen in flüssiges Eiweiss bringt, so coagulirt das letztere, 
überall wo es mit jenen in Berührung kommt, und färbt sich 
dunkelbraun. Die Jodsplitter werden so mit einer festen Krusie 
umhüllt, welche die Verbreitung des Jod zwar nicht absolut. 
hemmt, aber doch sehr verzögert. Das langsam sich ausbrei- 
tende Jod bildet zuerst Jodalbumin und färbt nachher dasselbe 
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gelb, dann braun, und coagulirt es, so dass um die mit dun- 
kelbraunem Eiweiss umhüllten Jodsplitter sich gefärbte Zonen 
bilden, deren Intensität nach aussen abnimmt. Man beobachtet 
diess am Besten unter dem Microscop. In einem Probirröhrchen 
war nach 14 Tagen fast alles Eiweiss durch einige Jodstückchen 
braun und festgeworden; ein Rest war noch farblos und flüssig. 


II Wie wirkt der grössere oder geringere Wassergehalt auf | 
die Färbung der Stärke durch Jod? 


Nach H. v. Mohl (Flora 1840) ist die Anwesenheit des 
Wassers noihwendige Bedingung der blauen Färbung. Nach- 
dem er gesagt, ‚die gelbe oder braune Farbe könne das Jod 
der trockenen Zellmembran ertheilen, wenn es in Alcohol auf- 
gelöst oder in Form von Dämpfen mit ihr in Berührung komme, 
die violette oder blaue Farbe trete dagegen nur dann ein, wenn 
die Zellmembran von Wasser durchdrungen sei; die blaue Farbe 
verwandle sich beim Austrocknen der Membran in die violelte 
oder rothbraune, kehre jedoch bei einer Benetzung zurück“, 
fügt er bei, dass „analoge Farbenänderungen bekanntlich auch 
bei der Jodstärke eintreten, je nachdem dieselbe trocken oder 
von Wasser benetzt sei.“ | 

Meine früheren Beobachtungen schienen ebenfalls zu die- 
sem Resultate zu führen. Ich sah Jodstärke, welcher das 
Wasser entzogen wurde, braungelb, braunroth bis dunkelbraun 
werden (Stärkekörner pag. 188). Auch glaubte ich, dass das 
Jod nur in die Stärkekörner eindringen könne, wenn es vom 
Wasser gelöst hineingetragen werde, und dass es nur durch 
Wasser demselben wieder entzogen werde. 

‘ Die Beobachtungen, auf die sich alle diese Aussagen stü- 
tzen, waren zwar richtig ; die Folgerungen waren es nicht. Die 


des Wassers muss fölgendermmssen formulirt 
werden: 
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1) Bei gleicher Temperatur wird das Jod am 
schnellsten dureh Wasser in die Stärkekörner 
hinein und hinaus befördert; durch Alcohol, 
‚Aether ; Oel oder durch Joddämpfe geschieht 

das Färben und Entfärben viel langsamer. 

2) Das nämliche Mittel entfärbt um so rascher, je 

höher die Temperatur ist. 

3) Die durch Jod gefärbte und von Wasser durch-. 
 drungene Stärke kann den gleichen (blauen, 
rothen, gelben) Farbenton behalten, wenn ihr 
das Wasser durch Verdunsten oder Burn Al- 

cohol entzogen wird. 

4) DieStärke nimmt verschiedene Farben an, weun 
sie im Momente, in welchem das Jod eindringt, 
mit mehr oder weniger Wasser imbibirt ist. Die 
reinblaue Färbung erlangt sie nur dann, wenn 

sie nahezu ihren vollen Wassergehalt hat. 
Es ist bekannt, dass von Wasser durchdrungene Stärke. 
(Mehl oder Kleister) durch Jod momentan gefärbt wird, man 
mag dasselbe in wässriger, wasserhaltiger weingeisliger oder 
Jodkalium-Lösung zusetzen. Durch metallisches Jod geschieht die 
Färbung nur in dem Masse als dieses sich aulöt. 

Zur Ermittelung der Frage, inwiefern das Jod in Dampf- 
_ form aufgenommen werde, machte ich folgende Versuche. Lult- 
trockene Kartoffelstärkekörner wurden mit kleinen Joderystallen - 
auf den Objectträger gebracht, mil einem Deckgläschen bedeckt 
und vermittelst des letztern die Joderystalle zerrieben. Das 
Präparat blieb 24 Stunden stehen; das Jod. war nach. dieser 
Zeit noch theilweise vorhanden; die Stärkekörner hatten somit 
zwischen den beiden Gläsern in einer Jodatmosphäre gelegen. 
Zur microscopischen Untersuchung wurde Citronenöl zugeselzt, 
so dass die Stärkekörner davon umgeben waren. Die meisten 
derselben zeigten sich vollkommen farblos. Ein Theil war gelb, 
bis braun. Aber die Färbung beschränkte sich auf die Ober- 
_ fläche; die Substanz selbst war farblos. 


| 
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‘ An Körnern, die überall gefärbt erscheinen ‚ ist es zwar 
schwer zu entscheiden, ob die Färbung sich auf die Oberfläche 
beschränke oder ob sie durchgehe. Für das Erste spricht aber 


der. Umstand, dass die Körner im Innern entschieden heller sind 


als am Umfange, während im zweiten Fall das Umgekehrte statt 


finden müsste, um so mehr als in dem: Citronenöl der Rand- 


schatten beinahe ganz mangelt. Entscheidend sind aber die 


zahlreichen Körner , welche nur zur Hälfte oder nur stellen- 


weise gelb .oder braungefärbt sich zeigen. Wenn man diesel- 
ben rollt, so sieht man ganz deutlich, dass die ganze Substanz 
farblos ist und dass die braune Färbung als eine unmessbar 
dünne Schicht die Oberfläche überzieht. Solche halbgefärbte 
Körner, welche die gefärbte Hälfte dem Beobachter zukehren, 
sehen genau aus, wie die ganz gefärbten; und man überzeugt 
sich dadurch um so leichter, dass auch bei den letzteren die | 


: Färbung auf die Oberfläche beschränkt ist. 


Ganz ähnlich wie in Dampfform wirkt Jod in weingeisti- 


Br | Lösung. Wenn man trockenes Kartoffelstärkemehl auf ei- 


nem Objectträger mit wasserfreier Jodtinctur übergiesst,, so 


schwimmen die Stärkekörner in der braunrothen Flüssigkeit 


vollkommen farblos herum. Und dass sie wirklich farblos sind, 
sieht man deutlich, wenn man auf einer Seite des Deckgläs-. 
chens Alcohol zusetzt, welcher die Jodtinctur verdrängt. Lässt 


man dagegen die Jodtinctur verdunsten, so werden die Körner, 
indem sich Jod auf dieselben niederschlägt, gelb bis braun. 
Dass die Färbung auf die Oberfläche beschränkt ist, sieht man 


auch hier, nachdem man die Körner in ätherisches Oel ge- 
bracht hat, besonders schön an denjenigen, die nur stellenweise 
einen Jodniederschlag erhalten haben. Es gibt solche, die bloss 
auf der einen Seite braun sind; andere zeigen nee) und 
kleinere Flecken. | 

Wenn der Alcohol, der zur Bereitung der Jodtinctur 
diente, fast wasserlrei war, so sind die Stärkekörner nach der 
eben erwähnten Behandlung braun oder braungelb. War der- 
selbe dagegen etwas wasserhaltig, so zeigen sich einzelne Kör- 
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ner schwach violett. Diess ist so zu erklären, dass nach dem 
Verdunsten des Alcohols die geringe Menge des zurückbleiben- 
den Wassers in einzelne Körner eindringt und dieselben befä- 
higt Jod einzulagern. Dass diese Erklärung richtig sei, ergibt 
sich aus folgendem Versuche. Wenn man die durch das Ver- 
dünsten der Jodtinclur auf der Oberfläche braungewordenen 
Körner wiederholt mit etwas wasserhaltigem Alcohol begiesst und 
denselben verdunsten lässt, so geht das Braun mit jeder Ope- 
ralion mehr in Violett und Indigoblau über, were Farben nun 
das ganze Korn durchdringen. 

Diese Thatsachen zeigen, dass eineLösung von , Jod in per 
_ wasserfreiem Alcohol die Stärkekörner stundenlang farblos er- 
‘scheinen lässt. Ich kann beifügen, dass selbst nach 40tägigem 
Liegen in gesättigter Jodtinctur die meisten Kartoffeistärkekör- 
ner vollkommen ungefärbt sind. Daraus habe ich früher ge- 
schlossen, dass das Jod von Alcohol überhaupt nicht in die 
Stärke hineingeführt werde. Diess ist unrichtig, wie ich später 
zeigen werde. Der Process geht nur äusserst langsam von 
Statten. Nach längerer Zeit aber tritt gelbliche Färbung ein. 

Aether verhält sich wie Weingeist, ebenso die flüchtigen 


. Oele. Wenigstens bleiben trockene Kartoffelstärkekörner in Ci- 


tronenöl, in welchem Jod gelöst ist, 
farblos. | 

Wie das Jod schnell in die von Wasser durchdrungenen 
Stärkekörner eindringt, so verlässt es sie auch schnell. Die 
Entfärbung der Jodstärke in Wasser geht aber desswegen 
langsam von Statten, weil das Wasser gegenüber der Stärke 
nur eine äusserst geringe Menge von Jod zu lösen vermag, 
und weil es dieses Jod nur allmählich durch Verdunstung und 
Säurebildung verliert. Findet eine rasche Entführung des Jod 
(z. B. durch einen Wassersirom) statt, so tritt auch die Ent- 
färbung rasch ein. Das gleiche Resultat erhält man, wenn man 
eine Flüssigkeit anwendet, welche eine grössere Menge von 
Jod zu lösen vermag (wasserhaltiger Alcohol, Wasser bei hö- 
herer Temperatur). Jodstärke, die man mit Wasser erhitzt, geht 
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sehr rasch aus dem blauen in den farblosen Zustand über, weil 


durch die steigende Wärme das Wasser die Fähigkeit erlangt, 
mehr Jod aufzunehmen. 

Stärke, .die.durch wässrige: Jodlösung gefärbt ‚wurde und 
austrocknet, ‚behält das Jod und in der Regel auch die gleiche 
Farbe. Solche trockene Jodstärke verändert sich an der Luft 
nach Tagen und Monaten nich. Wenn die Präparate vor 
Feuchtigkeit bewahrt werden, so können sie selbst nach Jahren 


noch die ursprüngliche Farbe zeigen. Daraus habe ich früher 
den Schluss gezogen, dass das Jod nicht durch Verdunsten die 


trockenen Substanzen verlassen könne. Diess ist nicht ganz 
richtig. Denn bei erhöhter Temperatur wird das Jodstärkemehl 
rasch, der Jodstärkekleister zwar langsamer, aber doch binnen 
einiger Zeit entfärbt. Bei gewöhnlicher Temperatur findet die 
Verdampfung des Jod aus der Jodstärke ebenfalls aber äusserst 
langsam stalt. 

Trockene Jodstärke, die mit Alcohol übergossen wird, ver- 
ändert ihre Farbe nicht. Feuchter Jodstärke wird durch Alco- 
hol das Wasser, nicht aber das Jod entzogen. Der Schluss aus 
diesen Thatsachen , dass nur wässrige Flüssigkeiten die Jod- 
stärke zu entfärben vermögen, ist ebenfalls nicht genau. Denn 
nach längerer Zeit und nach wiederholter Erneuerung des Al- 


‘cohols tritt ganz allmählich die Entfärbung ein. Der Process 
findet bei erhöhter Temperatur weniger langsam statt. Die Ent- 


färbung durch Alcohol zeigt also die gleichen Verhältnisse, wie 
die durch Verdampfung des Jod. 

Wenn man durch wässrige RER blaugefärbte Jod- 
stärke (Mehl oder Kleister) bei gewöhnlicher Temperatur ein- 
trocknen lässt, so behält sie in der Regel die blaue Farbe bei, 
und es gibt Partieen, die im lufttrockenen Zustande so schön 
indigoblau erscheinen als vorher, so dass auch ein abermaliges 
Befeuchten mit Wasser keine Veränderung hervorruft. _ 

Der Versuch wird mit Stärkemehl und Kleister am Besien 
so angestelll, dass man sie mil wenig deslilliriem Wasser ‘auf 
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den Objeetträger bringt ‚ einige Jodstückchen hineinlegt und 


dann eintrocknen lässt Man vermeidet dadurch, dass-vor und 
während dem Eintrocknen die Entfärbung beginnt, was, wie ich 
später, zeigen werde, geringere oder bedeutendere Modificatio- 


nen im Farbenton bewirken kann. Das trockene Präparat des 


Jodstärkemehls wird am Besten in Oel (z. B. Citronenöl) oder 
‚auch in wasserfreiem Weingeist und unter einem Deckgläschen 
beobachtet. Wenn es rücksichtlich der gehörigen Abstufung 


der Jodmenge gelungen ist, so sieht man an den lufitrockenen 


Kartoffelstärkekörnern alle Grade derIntensität vom hellsten bis 
zum dunkelsten Indigoblau. 

‘Manchmal wird durch das Eintrocknen eine Modification 
der Farbe bewirkt; aber die eben angeführte Thatsache be- 
weist, dass die Ursache in elwas Anderem als in der Wasser- 
entziehung ‘gesucht werden muss. Ich werde hievon später 


‚sprechen; ich werde ebenfalls zeigen, dass man durch wässrige 


Jodlösung die Stärke gelb, braungelb, rothbraun und roth fär- 
ben kann und dass auch diese Farbentöne beim Eintroeknen 
dieselben bleiben. 
Aus allen diesen Thatsachen muss der Schluss gezogen 
werden, dass es nicht die grössere oder geringere Menge von 
Wasser an und für sich ist, die den Farbenton der Stärkekör- 
ner bedingt. 

Es gibt eine Thatsache, welche zwar nicht die Stärke selbst, 
aber eine derselben äusserst nahe verwandte Substanz betrifft 


und welche dem eben gemachten Ausspruch entgegen zu sein: 


scheint. Eine Dextrinlösung wird durch Jod bei schwächerer 
. Einwirkung weinroth, bei stärkerer dunkelroth gefärbt. Lässt 
man intensiv gefärbte Dextrinlösung auf einer Glasplatte ein- 
trocknen, so zeigt sich die reinste indigoblaue Färbung, so 
schön als sie nur irgend an Jodstärke wahrzunehmen ist. Die- 


ser Versuch wurde zu wiederholten Malen mit dem gleichen 


: Erfolge gemacht. Ich habe einen Objectträger vor mir, auf 
welchem das trockene Joddextrin nach zwei Jahren: noch voll- 
kommen blau ist. | 
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Man würde irren, wenn man aus dieser Thatsache den 
Schluss begründen wollte, dass das Joddextrin in Verbindung 


mit Wasser eine andere Farbe zeige als im trockenen Zustande. 


Es ist nicht das Vorhandensein und der Mangel an'Wasser, 
sondern der gelöste und feste Aggregatzustand, welcher die 


_ Differenz in der Färbung bedingt. Wenn man das: eingetrock- 


nete Joddextrin mit Wasser übergiesst, so verändert es seine 
indigoblaue Farbe nicht. 

: Ganz anders verhält sich die Stärke, wenn ihr Wensirgei 
halt bei der Aufnahme des Jod verschieden ist. Man kann 
diess am Besten durch weingeistige Jodlösung nachweisen. 


- Wenn man trockenes Kartoffelstärkemehl mit hinreichend wasserhal- 


tiger Jodtinctur übergiesst, so färbt sie dasselbe sogleich schön 


indigoblau. Ist die Jodtinctur dagegen wasserfrei, so ertheilt sie 


dem Stärkemehl erst nach längerer Zeit eine gelbe und später 
gelbbraune Farbe. Je nachdem sie aber nur wenig oder etwas 
mehr Wasser enthält, treten rothgelbe, braune, 
kupferrothe und violette Töne auf. 

Mit gleichem Erfolg wie durch Jodtinctur, lässt sich die 
Stärke durch Joddämpfe färben. Ist dieselbe lufttrocken, so 
wird sie gelb und braun. Trockenes Kartoffelstärkemehl wurde 
mit einigen Stückchen metallischen Jods in ein kleines Probir- 
röhrchen eingeschlossen, und blieb während 4 Tagen den Jod- 
dämpfen ausgesetzt. Es erschien nun dem blossen Auge als 
ein braungrünes Pulver. Unter dem Microscop zeigten sich 
die meisten Körner gelb oder braungelb und zwar waren sie 
durch und durch gleichmässig gefärbt. An einigen bemerkte 


man in der Mitte eine dunklere (braune) Stelle, welche beim 
Drehen des Korns als im Innern befindlich sich erwies. Zu- 
_ weilen befand sich diese dunklere Stelle in der Gegend des 
Kerns. Zuweilen war der Kern und eine nach der Mitte des 


Korns sich erweiternde Stelle braun gefärbt, so dass sie einem 
Kometen mit Kern und Schweif glich. Offenbar hatte das Jod 
sich in diesen Fällen iu der Höhlung des Kerns und in den 
von derselben ausgehenden Rissen niedergeschlagen. — We- 
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nige Körner waren schmutzig blau , whinsbeinihhe solche, . 
im lufttrockenen Zustande etwas che Wasser zurückgehalten. 


hatten. Wenige andere erschienen schmutzig eine. 
schung der. blauen und gelben Färbung. 


Ist das Stärkemehl nicht vollkommen lufttrocken,, #6 be- 


wirken die Joddämpfe braunrothe, rothe und violette Farben. 
Jod, das in ätherischem Oel gelöst ist, reagirt, wie die 
_ weingeistige Tinctur und wie die Joddämpfe. Trockenes Kar- 


toffelstärkemehl wurde mit einigen Stückchen Jod in Citrönenöl 


gelegt und in einem verschlossenen Probirröhrchen aufbewahrt. 
Von Zeit zu Zeit untersuchte ich eine Probe unter dem Mi- 
croscop. Die Färbung ging sehr langsam vor sich. Nach drei 

Wochen hatten alle Körner deutlich Jod in grösserer oder’ ge- 
 ringerer Menge aufgenommen. Die Mehrzahl hatte sich gelb- 
braun gefärbt; der Farbenton begann mit Hellgelb und steigerte 
sich allmählich durch Braungelb zu Dunkelkaffebraun. Die klei- 
 nere Zahl war schmutzig rothviolett, und liess ebenfalls alle 
Uebergänge von Hellroth bis Schwarzbraun wahrnehmen. Zwi- 


schen den beiden Farbenreihen gab es verschiedene Mittelstu- 


fen. An hellgefärbten Körnern aller Nüancen sah man oft das 
Innere der Körner intensiver gefärbt, als die äussere Substanz 
Fast an allen dunkler gefärbten Körnern war die alleräusserste 
Schicht deutlich heller oder selbst fast farblos. Einzelne Kör- 
ner, offenbar solche, die in der Nähe von Jodsplittern sich be- 
’funden, hatten auf der einen Seite viel mehr Jod eingelagert. 
Die verschiedene Färbung kann für diesen Fall auffallend 
erscheinen, weil alle Stärkekörner unier den gleichen Verhält- 
nissen sich befanden. Da aber in den übrigen Fällen (bei der 
Behandlung mit Alcohol oder mit Joddämpfen) sehr geringe 


 Verschiedenheiten im Wassergehalt die nämlichen Differenzen 


des Farbentons bedingen, so lässt sich wohl vermuthen, dass 
man es hier mit der nämlichen Ursache zu thun habe. Es mö- 
gen die Stärkekörner vermöge ihrer ungleichen Organisation 
schon von Anfang an im luflirockenen Zustande ungleich viel 
‚Wasser zurückgehalten haben; es mögen auch geringe Was- 
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sermengen mit, dem ätherischen Oel gemischt gewesen und 
vorzüglich von den einen Körnern aufgenommen worden sein. - 


III Wie wirkt eine grössere oder geringere Menge den; 


gelagerten Jod auf den Farbenton der Stärke? 


Wie bei den Zellmembranen soll nach den | Angaben H. 
v. Mohf’s auch bei der Stärke die ungleiche Quantität von Jod 


unter übrigens gleichen Verhältnissen die verschiedene Färbung 


erklären. „Wenn zu gleicher Zeit Jod und Wasser auf die 
aufgequollenen oder nicht aufgequollenen Körner einwirke, so 
färben sie sich nach der Menge von Jod , welche sie aufneh- 
men, weinroth, indigoblau bis zum tiefsten schwarzblau‘ (Anat. 


und Physiol. der vegetab. Zelle 1851 p. 49). Ich selber (Stärke- 


körner 1858 p. 185) glaubte ebenfalls dieses Resultat aus mei- 


nen Beobachtungen ableiten zu müssen; habe aber zugleich an- 


gedeutet, dass es bei gleichen Mengen eingelagerten Jods zu- 


 weilen ungleiche Farbentöne gebe und dass für diese Erchei- 


nung die Erklärung noch mangle. Ä 
Wenn man ein Präparat von Stärkekörnern in wässriger 
Jodlösung anfertigt, so bemerkt man häufig, besonders nach 
einiger Zeit, Körner mit heller, violetter oder selbst rothviolet- 
ter Färbung neben solchen mit intensiver, indigoblauer Farbe. 
Nichts scheint gerechtfertigter, als den ungleichen Ton von der 
verschiedenen Menge des eingelagerten Jod herzuleiten. Den- 


noch ist dieser Schluss unrichtig. Die Körner, die ungleich 
gefärbt sind, befinden sich nicht unter vollkommen gleichen 


Verhältnissen. Ich beschränke mich hier auf den Nachweis, dass 
ceteris paribus auch der Farbenton der nämliche ist. 

‘Wenn man Kartoffelstärkekörner ganz langsam färbt, was 
am Besten durch ein Stückchen Jod geschieht, welches man 
in destillirtes Wasser legt, so ist die erste sichtbare Färbung 
hellblau (nicht violett noch roth) ; dieselbe wird nach und nach 
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intensiver und zuletzt dunkelblau. Weizenstärkekörner zeigen 
bei gleicher Behandlung ein ähnliches Verhalten, aber die Farbe 
geht mehr auf Violett, — Bringt man zu Kartoffelstärkekleister, 
der mit destillirtem Wasser auf dem Objeetträger liegt, Stück- 
chen von metallischem Jod, so färbt sich die innere, stark auf- 
gequollene und granulirte Masse, die zum Theil aus den Kör- 
nern herausgetreten ist, erst blassblau, dann intensiv indigo- 
blau. Die geschichteten Hüllen werden blass violett, dann in- 
tensiv schmutzig - violettblau. Kleister von Weizenstärke ver- - 
hält sich ebenso. 

Bei diesem Verfahren kann ich an dem nämlichen Stärke- 
'korn oder an der nämlichen Partie eines Korns bei geringerer 
und reichlicherer Jodeinlagerung keinen anderen Unterschied 
wahrnehmen, als dass der gleiche Farbenion mehr oder weni- 
ger intensiv auftritt. Es ist aber begreiflich, dass, je mehr 
derselbe sich vom reinen Blau entfernt und dem Violett nähert, 
_ um so mehr bei starker Verdünnung der Farbe das Roth, bei 
Condensirung derselben das Blau vorzuherrschen scheint. 

Man kann, wie ich schon früher angegeben habe, die 
Stärke auch äusserst langsam färben, wenn man sie in Wasser 
bringt, in welchem durch Jod gefärbte Körper (Dextrin, Ei- 
. weiss etc.) sich befinden. Jedes Verfahren, bei welchem man 
_ die entstehende Färbung beobachtet, gibt mir immer das näm- 
liche Resultat, während eine andere Methode keine Sicherheit 
gewährt. Ich werde später zeigen, dass das Jod in der Jod- 
stärke, wenn es sich anschickt, aus derselben zu entweichen, 
oft eine andere Anordnung der kleinsten Theilchen annimmt 
und somit auch eine andere Farbe bedingt. Diess ist um so 
mehr der Fall, je mehr sich die ursprüngliche Farbe dem rei- 
“nen Blau nähert. Da nun, wenn Jodstärke im Wasser liegt, 
dieses immer etwas Jod entzieht, so beobachtet man häufig 
Körner, welche ihre Farbe etwas verändert haben. Man ist 
daher des Farbentons, welchen Jodstärke im Wasser zeigt, 
nur dann ganz sicher, wenn man denselben im Moment der 
Entstehung sieht. 
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‘Es ist ferner von Wichtigkeit, dass das Wasser, in dem 
die Stärke liegt, rein sei. Salze, welche in demselben enthalten 


‚sind, können leicht die Farben modificiren. Es ist sogar, wie 
ich-zeigen‘ werde, möglich, ein Präparat in Wasser: herzustellen, 
in'welchem die Kartoffelstärkekörner, welche am wenigstemJod 
aufgenommen haben und somit die schwächste Fürbung zeigen, 
_ hellblau, die etwas stärker gefärbten violett, die noch mehr Jod 


enthaltenden roth,. und diejenigen endlich, welche am meisten 


Jod ‚eingelagert haben, braungelb und gelb sind. Es wäre ein 


ganz falscher Schluss, wenn man aus dieser Thatsache folgerte, 
dass die geringste Jodmenge blau und die grösste gelb färbe. 
Verfolgt man in einem solchen Präparat das einzelne Korn, 
während es sich mehr und mehr färbt, so sieht man, rd es 
es Farbe nicht ändert, sondern nur verstärkt. 


gibt nun zwar ausnahmsweise auch einzelne Fälle, wo 


das in destillirtem Wasser liegende Kartoffelstärkekorn in dem 


Moment, wo es sich durch Jod färbt, eine violette (nicht eine 


blaue) Farbe zeig. Wenn trockenes Kartoffelstärkemehl in 
wässrige oder schwach weingeistige Jodlösung gebracht wird, 


so beobachtet man zuweilen unter der Masse blauer Körner 
einzelne violette. An einigen derselben konnte ich aber deut- 
lich wahrnehmen, dass die äussere Substanz stärker, die innere 
schwächer oder gar nicht gefärbt war. Da nun die 'äussersten 
cellulosereichen Schichten mit Jod einen violetten Ton anneh- 
men, so scheint jene Erscheinung erklärt zu sein. Bei der 
grossen Mehrzahl der Körner ist die innere Masse ebensosehr 
oder intensiver gefärbt, als die äussere; und diese 
alle eine blaue Farbe. 
Alle diese Tliatsachen zwingen uns also zu dem Schlasse, 
dass unter übrigens gleichen Umständen die 
ungleiche Quantität des in der Stärke eingela- 
'gerten Jod nicht eine Verschiedenheit des Far- 
bentons, sondern nur eine verschiedene Inten- 
sität der Farbe bewirkt 
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v. Wirkung physicalischer. und oheihischer Verhältnisse in 
der Stärkesubstanz anf die Färbung durch Jod. 


Ausser: den zwei Verhälteissen, die ich bereits 
habe, der grösseren und geringeren Wassermenge und der 


grösseren und geringeren Jodmenge, sind noch zwei andere 


Erklärungsgründe, ein physicalischer und ein chemischer , für 
die Thatsache angegeben worden, dass die Stärke in Verbind- 
ung mit Jod verschiedene Farben zeigen, ana sie von Braun 
und Roth bis Blau abwechseln kann. 


Payen suchte die Ursache in der grössern oder geringe- 
ren Aggregation der Substanz. Er sprach als allgemeines Re- 
sultat seiner Beobachtungen aus, „die Wirkung der stufenwei- 


sen Desaggregalion bestehe darin, dass das Stärkemehl in Ver- 


bindung mit Jod violette Töne annehme, welche mehr und mehr 

in Roth übergehen; die gleiche Substanz zeige in den ersten 

Entwicklungsstadien innerhalb der Pflanzen unter der Einwir- 
kung von Jod rothe, violette, dann blaue Töne.“ 

Ich selber (Stärkekörner 1858 p. 185) habe eine der Ur- 


sachen, warum die Stärke durch Jod verschiedene Färbungen 


annimmt, in der Thatsache gefunden, dass sie ungleich viel 
Cellulose enthält. Ich zeigte, dass bei ganz gleicher Behand- 
lung die celluloseärmern Parlieen durch Jod und Wasser blau, 
die cellulosereichern roth oder violett werden. 

Was die 'Theorie von Payen betrifft, so habe ich sie 
| früher (Stärkekörner p. 187) gezeigt, dene sie nicht überein- 
stimmt mit der microscopischen Beobachtung, welche darihut, 
dass im Kartoflelstärkekleister die stark aufgequollene desorga- 
nisirte und feinkörnig gewordene Masse blau, die noch geschich- 
tete dichtere Substanz violett oder rothviolett sich färbt. Wenn 
ferner durch Hilze aufgequollene Kartoffelstärke mit unverän- 
derter gemengt und auf dem Objectträger durch ein Stückchen 
Jod, das man ins Wasser legt, langsam gelärbi wird, so be- 
 obachtet man nicht nur, dass. die aufgequollenen Körner, na- 
mentlich deren innere granulirte Masse, das Jod früher auf- 


| 
Nägeli: Reaction von Jod auf ‚Stärkekörner u. 


nehmen, sondern auch, dass sie entschieden einen reiner blauen 
Farbenton zeigen als die unveränderten. 


Gestützt aufdiese Beobachtungen muss vielmehr gesagt werden, 


dass die Stärkesubstanz’ durch Auflockerung 


und Desaggregation, insoferne sie nicht etww'zu 

Folge von Dextrinbildung ärmer an Granulose 

wird, dieBefähigung erhält, mit Jod einen etwas 

reiner blauen Farbenton anzunehmen. 

Die Stärke verhält sich in dieser Beziehung also um wie 
die Cellulose. 

Eine Thatsache, welche scheinbar die Ansicht Pa yen’s 
unterstützt und welche dieselbe ohne Zweifel veranlasste, wo- 
bei aber die microscopische Analyse den Grund des Irrihems 


nachweist , ist folgende. Wenn man Stärke mit verdünnter 
Schwefelsäure kocht, und von Zeit zu Zeit eine Probe der Lö- 


sung untersucht, so erhält man durch Zusatz von Jod zuerst 
reinblaue Färbungen, blassblau bei geringer, intensiv indigoblau 
bis schwarzblau bei stärkerer Einwirkung. Später aber bewirkt 
eine geringe Menge von Jod blass blauviolette, eine grössere 


ü Menge rothviolette Färbung. Die geringe Jodmenge färbt bloss 


die noch vorhandene Stärke, die grössere Jodmenge färbt aus- 


serdem das Dextrin, das sich gebildet hat. Bringt man einen 


Tropfen Jodlösung in die unveränderte Flüssigkeit, so bewirkt 
dieselbe an der Stelle, die sie berührt, eine rothe Trübung, in- 
dem sie Stärke und Dextrin färbt. Bald aber breitet sich die 
Färbung aus und geht in Blauvioleit über, indem das Dextrin 
sein Jod an die Stärke abgibt. 

Unter dem Microscop kann man beide Färbungen neben 
einander sehen. Wenn man einen Tropfen der eben erwähn- 
ten Flüssigkeit auf den Objectiräger bringt und einen Jodery- 
stall hineinlegt, so bemerkt man mit blossem Auge einen ro- 
then Hof sich um denselben ausbreiten. Das Microscop zeigt 


an dem Umfange des rothen Hofes eine schmale blauviolette 


Zone. In der letztern hat das Jod erst die Stärke, in dem er- 
stern auch das Dextrin gefärbt. 
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Die Ursache, warum die Stärke, die noch nicht in Dextrin 
übergegangen ist, keinen reinblauen Ton annimmt, besteht da- 
rin, dass sie verhältnissmässig viel Cellulose enthält. Die Wir- 
kung der Schwefelsäure trifft. nämlich zuerst diejenigen Parlieen, 
_ welche arm an Cellulose sind; am längsten widerstehen ihr die 
cellulosereichen Schichten. — Wenn alle Stärke in Dextrin über- 
gegangen ist, so wird die Lösung durch Jod natürlich bloss 
noch roth gefärbt. 

Folgende Beobachtung stimmt hiermit vollkommen überein. 
Alter Kartoffelstärkekleister, welcher Jahr und Tag in einer 
verkorkten Flasche im Laboratorium gestanden hatte, war ganz 
flüssig geworden. Man konnte eine klare Lösung abgiessen, 
welehe bloss Dextrin enthielt. Der zurückgebliebene Kleister 
färbte sich auf Zusatz von Jod rothviolett. Unter dem Miero- 
scop bestand derselbe zum grösseren Theil aus geschichteten 
Hüllen, zum geringeren aus feinkörniger desorganisirter Masse. 
Bei langsamer Einwirkung des Jod färbte sich diese körnige 
Masse zuerst, und zwar violett; später nahmen die Hüllen 
orangelarbene und kupferrothe bis rothviolette Töne an. 
Wenn man also Stärkekleister auf irgend eine Weise in 
Dextrin überführt, so geht die Farbe, welche die Flüssigkeit 
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nach und nach mit Jod annimmt, von Indigoblau durch Violett _ 


in Roth über. Diess geschieht aus zwei Ursachen, einmal be- 
sonders desswegen, weil das Dextrin an Menge zunimmt und fer-- 
ner in ‚geringerem Masse auch desswegen, weil die noch unver- 
änderte Stärke verhältnissmässig immer reicher an Cellulose wird. 

In vollkommner Harmonie damit steht die Thatsache, dass 
mit Schwefelsäure gekochter Stärkekleister, welcher durch Jod 
gefärbt und dann mit Stärkemehl vermischt wird, sein Jod voll- 
ständig an letzteres abgibt uud daher sich entfärbt, wenn er 
zum grössern Theil in Dextrin umgewandelt ist; dass er aber 
bei der gleichen Procedur um so mehr Jod zurückhält und um 
so intensiver gelärbt bleibt, je weniger er die umwandelnde Ein- 
wirkung der Schwefelsäure erfahren hat. 
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| Ä Herr Pettenkofer referirt über drei von dem auswärti- 
gen IFaNe, Hrn.Schönbein in Basel eingesendete Abhand- 


4) einen zu der Abhandlung : „über die Bildung 
des 'salpetrichtsauren Ammoniaks aus Wasser 


und Luft.“ (Vgl. 1862. 1.1,45 0) 


Bringt man reinstes Wasser in einem oflenen Gefässe, 
z. B. in einer Porcellanschaale zum Sieden und verdichtet man 
einige Gramme des hiebei sich bildenden Dampfes in einer 
über ihm gehaltenen kalten Flasche zu Wasser, so wird letzte- 
res, mit SO, angesäuert, den Jodkaliumkleister, wenn auch nicht 
stark, doch noch deutlich bläuen. Auch bringen mit reinem 


| Wasser getränkte und einige Zeil dem gleichen Dampfe aus- 


gesetzte Streifen Filtrirpapieres die gleiche Reaction hervor, 


‚ welche selbstverständlich von kleinen Mengen des unter diesen 
Umständen gebildeten Ammoniaknitrites herrührt. 


Da dieses Salz schon seiner Flüchtigkeit halber unter den 
erwähnten Verumständungen nur in geringer Menge im Papier 
sich anhäufen lässt, so wende ich in der Absicht, grössere 
Mengen eines Nitrites zu erhalten, den Kunstgriff an, die Pa- 


- pierstreifen mit kalihaltigem Wasser zu tränken, welches die 
‚salpetrichte Säure des Ammoniaksalzes bindet, um damit Kali- 


nitrit zu bilden, der im Papier verbleibt. Lässt man so be- 
schaffene Streifen nur eine Viertelstunde über dem offen sie- 
denden Wasser hängen, so werden sie den angesäuerten Jod- 
kaliumkleister schon merklich stark und noch tiefer bläuen, 
nachdem sie längere Zeit, z. B. einige Stunden, der FIOWIEkAng 
des Dampfes ausgesetzt gewesen. 

Lässt man Wasser bei, niedrigeren Temperaturen, z. B. bei 
40 —70° in. offener Luft verdawmpfen , so werden ähnliche Er- 
gebnisse erhalten: Die über diesem Wasser hängenden kalihal-. 
tigen Papierstreilen erlangen schon in kurzer Zeit das Vermö- 
gen. den gcsäuerlen Jodkaliumkleister. aul das T iefste zu bläuen 
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und ich lege eine Probe eines solchen Streifens bei, welcher 
einige Stunden über einer Porcellanschaale gehangen, aus der 
_ fortwährend Wasser bei einer Temperatur von 60° verdämpfte 
und welches Papier, wie man finden wird, den ya 
Kleister auf das Stärkste bläut. 
Um sich von der unter diesen Umsländen erfolgenden Ni- 
tritbildung zu überzeugen, ist es nicht einmal nöthig, über dem 
Dampfe befeuchtete Papiere aufzuhängen. Lässt man in einer 
offenen Porzellanschaale reinstes Wasser bei 40 - 50° verdam- 
_pfen und setzt diese Operation unter jeweiliger Erneuerung des 
verdunsteten Wassers einen halben oder ganzen Tag fort, so 
wird die rückständige Flüssigkeit, mit verdünnter SO, ange- 
säuert, zugefügten Jodkaliumkleister schon merklich bläuen, 
weldhe Reaction von kleinen Mengen Ammoniaknitrites herrührt, 
das auf der Verdampfungsfläche sich bildend, wie von dem 
Wasser der über ihm hängenden Panioriireifen, so auch von 


dem Wasser der Schaale spurweise aufgenommen wird. Wen- 


det man anstatt des reinen Wassers kalihaltiges an, und lässt 
man dasselbe unter den erwähnten Umständen Tage lang ver- 
dampfen, den Verlust der Flüssigkeit vonZeit zu Zeit ersetzend, 


so wird das rückständige Wasser die Nitritreaclionen in augen- 


fälligster Weise hervorbringen. Dass natürlich kalkhalliges Was- 


ser auf die gleiche Weise nitrithaltig wird, ist kaum nöthig 


ausdrücklich zu bemerken. Wenn nun obigen und früheren An- 


gaben gemäss während der bei so verschiedenen Temperaturen 


bewerkstelligten Wasserverdampfung in almosphärischer Luft 
salpetrichtsaures Ammoniak gebildet wird, so liess sich mit Si- 


cherheit vermuthen, dass dieses Salz auch noch bei niedrigern 


Wärmegraden, also selbst bei gewöhnlicher Temperatur enti- 
stehe und ich denke, dass die nachstehenden ‚RgBBER keinen 
Zweifel darüber walten lassen. 

Lässt man einen mil reinstem Wasser. getränkten Bogen 
_ Filtrirpapieres in einem verschlossenen Zimmer bei gewöhnlicher 


Temperatur trocknen und zieht man dann denselben mit ver- 


hältnissmässig En Wasser aus, so wird die erhaltene Flüs- 


| 
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sigkeit, mit SO, angesäuert, den Jodkaliumkleister in kurzer 
Zeit merklich stark bläuen. Selbstverständlich wird das gleiche 
Ergebniss mit reiner benetzter Leinwand erhalten, welche man 
in der Luft bei gewöhnlicher Temperatur trocknen lässt und ich 
will bemerken, dass ich mir auf diese Weise grössere Mengen 
ammoniaknitrithaltigen Wassers verschaffe. Daher kommt: es 
auch, dass nach meinen zahlreichen Untersuchungen alles ge- 
 waschene Linnenzeug, mit wenig Wasser ausgezogen, eine Flüs- 
_sigkeit liefert, welche den angesäuerten Jodkaliumkleister noch 
deutlichst bläut. Dass auch noch andere Stoffe, die einmal nass 
waren und in der Luft getrocknet wurden, nachweisbar Spuren 
von Nitrit enthalten , ist eine selbstverstandene Sache. In die- 
sen Fällen ist z. B. das ungeleimte Druckpapier. | 

Hiemit hängt auch die weitere Thatsache zusammen, dass 
kalihaltiges Wasser, nachdem man es in einem offenen Gefässe 
_ dem grössern Theile nach bei gewöhnlicher Temperatur hat ver- 
dampfen lassen , deutlichst auf Nitrit reagirt und dass Kalihy- 
drat nicht selten dieses Salz enthält. Ebenso begreiflich. ist 
jetzt, warum mit kalihaltigem Wasser getränkte Papierstreifen, 
welche man längere Zeit in der Luft hängen lässt, den ange- 
'säuerten Jodkaliumkleister stark bläuen. | 

Noch muss ich der hieher gehörigen Thatsache ge@enken, 
dass nach meinen Beobachtungen auf der Oberfläche längere 
Zeit aufbewahrter und noch ungebrauchter Glasgefässe nach- 
weisbare Mengen von Kalinitrit sich vorfinden. In einer Vor- 
rathskammer, wo ich meine Glasgeräthschaften aufbewahre, lie- 
gen schon seit Jahren Deckplatten böhmischen Glases überein- 
der geschichtet und ich finde, dass vorzugsweise die matige- 
schliffene Seite derselben, wenn erst mit verdünnter SO, ange- 


.nezt, darauf getröpfelten Jodkaliumkleister auf das augenfälligste 


bläut. Es versteht sich von selbst, dass die Platten, mit verhält- 

nissmässig wenig Wasser abgewaschen, eine Flüssigkeit liefern, 

welche die Nitritreactionen auf das Deutlichste hervorbringt. 

Anderes Glas, auch französisches,’ wie Röhren, Kolben, Retor- 

ten u. s. w. verhalten sich wie die besagten Glasplatien , mit 
21* 
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dem einzigen Unterschied, dass die: mattgeschliffeiie Seite der- 
selben reicher an Nitrit ist als das glatte -Glas. Dieses so 
merkwürdige und scheinbar unerklärliche Vorkommen des sal- 


petrichtsauren Kalis ist nun, wie‘ich glaube, eine leicht’zu deu- 


tende Thatsache.: Da in Folge der in der atmosphärischen Luft 
unaufhörlich stattfindenden Wasserverdampfung 'auch ohne Un- 
terlass'Ammoniaknitrit entsteht, so muss dieses Salz, wenn auch 


in homöopathischen Mengen, doch überall verbreitet sein und im 


Laufe der Zeit mit dem Kali des Glases nachweisbare Mengen 


salpetrichtsauren Kalis bilden, welches in einer stagnirenden, 


d. h. ozonleeren Atmosphäre, gemäss meinen früheren Ver- 


suchen, nicht zu Nitrat sich oxydirt, diess aber wohl in der 


freien strömenden Luft Ihul, die fortwährend kleine Mengen 


ozonisirten Sauerstofles mit sich führt. 


Mit der durch Wasserverdampfung in der atmosphärischen 


Luft bewerkstelligten Bildung des salpetrichtsauren Ammoniaks 
hängt nun unstreitig auch die sogenannte spontane Erzeugung der 


salpelersauren Salze auf das engste zusammen, welche Erzeu- 


gung viel allgemeiner ist. als man sie sich bis jetzt gedacht. 


In der That zeigen meine Untersuchungen, dass selten, wenn 


je, ein Wasser völlig frei von Nitrat angetroffen wird. Entsteht® 


an fortwährend in der angegebenen Weise Ammoniaknitrit, 
wird dieses Salz beim Zusammentreffen mit alkalischen Basen 
in andere Nitrite verwandelt und oxydiren sich letztere erfah- 
rungsgemäss in freier Lull zu Nitraten, so kann es nicht feh- 


len, dass der Vorgang der Salpeterbildung ein ganz allgemei- 


ner und unaufhörlicher sei. Ist nun ein lockerer Boden, z. B. 
kalihaltig und findet in demselben Wasserverdampfung statt, so 
wird sich schon aus diesem Grunde erst Kalinitrit bilden: und 


dieses in Berührung mit der Atmosphäre allmählich in Nitrat ver- 


wandeln. Dann führt die strömende Luft unaufhörlich dem 


‚gleichen Boden kleine Mengen anderwärts gebildeten Ammoniak- 


nitrites zu und auch das aus diesem Salze durch die Einwir- 
kung des Kalis u 's w. enibundene Ammoniak kann Einiges 
zur Nitralbildung beitragen. In unsern regenreichen Gegenden 
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aber können sich begreiflicher Weise diese Salze nicht'in merk- 
licher Menge an einer solchen Oertlichkeit anhäufen, weil sie 
durch das atmosphärische Wasser immer wieder weggewaschen 

' Anders in manchen heissen Ländern, wie 2.'B. in einigen 
Theile Ostindiens u. 8. w., wo Monate ling kein Regen fällt. 
Hier können sich in einem kalthaltigen Boden so merkliche 
Mengen Kalisalpeters im Laufe von Monaten anhäufen, dass sie 
des Ausbeutens werth sind. Dass die Nitrification auch noch 
auf eine andere als die angegebene Weise stattfindet, ist eine 
| selbstverstandene Sache. 

Dass die besprochene Art der Bildung des Ammoniakni- 
trites auch für die Pflanzenwelt eine grosse Bedeutang habe, 
wurde zwar schon in meiner letzten Mittheilung hervorgehoben; 
ich finde mich aber doch veranlasst, noch einige weitere Be- 

merkungen beizufügen. Jede Pflanze, insofern sie Wasser ver- 
dampft, ist selbst ein Nitriterzeuger Yerschaff sich somit, 
wenn vielleicht nicht allen, doch einen Theil des ihr nöthigen 
assimilirbaren Stickstoffes; dazu kommt noch die Ackerkrume, 
welche gleichfalls eine Bildungsstätte des Ammoniaknitrites ist, 
um von der atmosphärischen Luft gar nicht zu reden, die mit 
dem gleichen Salze  geschwängert ist. Es will mich desshalb 
bedünken, dass die bezeichneten Quellen der Pflanze 'so viel 
für sie verwendbaren Stickstoff zuführen, um ihrem physiolo- 
gischen Bedürfnisse vollkommen zu genügen. 

Ich bin daher geneigt, meinem Freunde Liebig Recht zu 
geben, wenn- er behauptet, dass es unnöthig sei, auf ausseror- 
dentlichem Wege den Kulturpflanzen ammoniakerzeugende Stoffe 
darzubieten und die Wirksamkeit des Düngers von seinen nt- 
Bestandtheilen bedingt sei. 
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einen Aufsatz 
„Ueber das oxidirende Vermögen der Nitrite | 


Meine ‚früheren Versuche haben. gezeigt, dass. eine nicht 
kleine Zahl unorganischer und organischer Materien schon bei 
‚gewöhnlicher Temperatur reducirend auf die gelösten  Nitrate 
‚einwirkt und diese Salze zunächst in Nitrite verwandelt, welche 
 Thatsache es als möglich erscheinen liess, dass eige solche des- 
oxidirende Wirkung noch weiter gehen, d. h. ‚auch der Säure 
‘der Nitrite der Sauerstoff entzogen werden könnte. Wie: ich 
dafür halte, gewähren ‚die nachstehenden Angaben: die Gewiss- 
heit, dass die. alkalischen Nitrite und namentlich das. salpet- 
richtsaure Ammoniak gegenüber vielen Körpern als oxidirendes 
 Agens sich verhalten, wesshalb im hohen Grade. wahrscheinlich 
ist, dass dieses Salz durch sein oxidirendes Vermögen i im. Hr 
halte der Natur eine wichtige Rolle ‚spiele. _ 


| Zunächst sei bemerkt, dass Eisen und Zink eine un re- 
ducirende Wirkung auf die gelösten alkalischen Nitrite und na- 
mentlich auf dasjenige des Ammoniaks hervorbringen, wie man 
sich auf folgende Weise leicht überzeugen kann. Da diese 
Reduction ziemlich langsam von Statten geht, so muss man, 
um etwas rasch zum Ziele zu gelangen, sehr stark verdünnter 
Nitritlösungen sich bedienen, solcher jedoch, welche den. ange- 
säuerten Jodkaliumkleister immer noch augenblicklich auf das 
Augenfälligste zu bläuen vermögen. Seizt man eine derarlige 
Ammoniaknitrillösung unter Ausschluss der Luft und jeweiligem 
Schütteln mit Eisen- oder Zinkfeile in Berührung, so wird nach 
einiger Zeit die Flüssigkeit ihr Bläuungsvermögen des Gänzli- 
chen eingebüsst , dagegen aber die Eigenschaft erlangt haben, 
das Curcumapapier deutlich zu bräunen oder die farblose Hämat- 
oxylinlösung sofort violett zu färben, welche Reactionen die 
Anwesenheit freien Ammoniaks deutlich genug anzeigen. 


In gleicher Weise verhalten sich die genannten Metalle 


| 
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Ä 
auch gegen die stark verdünnten Kali- oder. Natronnitritlösun- 
gen, woher es kommt, dass gelöster Kali- oder :Natronsalpeier 
bei längerm Zusammenstehen mit Zink stark alkalisch reagirt. 
Erst wird unter diesen Umständen das Nitrat zu Nitrit reducirt 
und dann ‚auch der Säure dieses neutralen ‚Salzes durch das 


Metall,der Sauerstoff entzogen, was das Freiwerden des Kalis 


u. 8. W., also die alkalische Reaction zur Folge haben muss. 

 - Sägespähne oder Baumwolle mit Wasser getränkt, welches 
winzige Mengen Ammoniaknitrites enthält, wirken ebenfalls re- 
ducirend auf dieses Salz ein, wie daraus hervorgeht, dass die 
Flüssigkeit, nachdem sie einige Zeit mit Baumwolle u. s. w. in 
Berührung gestanden, nicht im Mindesten mehr zu bläuen, da- 
gegen eine noch deutlich alkoholische Reaction hervorzubringen 
vermag. -Wendet man eine Lösung an, welche den angesäuer- 
ten Jodkaliumkleister zwar noch sehr augenfällig, aber nicht 
wehr bis zur Undurchsichtigkeit tief bläut, in der also nur äus- 
. serst kleine Mengen Nitrites enthalten sind, so reichen einige 
Tage hin, damit das mit Sägespähnen u. s. w. zusammenstehende 
gelöste Salz völlig zerstört werde. Stärke in Kleisterform' ver- 
hält sich in ähnlicher Weise und dass noch andere organische 
Materien, wie auf die Nitrale, so auch auf die Nitrite desoxy- 
dirend: einwirken, wird aus der nachstehenden Mittheilung zur 
erhellen. _ 


erklären sich die sonderbaren Veränderungen welche 
der mit gewöhnlichem Wasser bereitete Jodkaliumkleister nach und nach 
erleidet. Frisch dargestellt wird derselbe durch verdünnte chemisch reine 
Schwefelsäure nicht gebläut, erlangt aber nach einiger Zeit diese Eigen- 
schaft, um sie jedoch im Laufe einiger Tage: für immer zu verlieren. 
Die Sache verhält sich so : erst reducirt die Stärke das imBrunnenwas- 
ser enihaltenen Nitrat zu Nitrit, wodurch der besagte Kleister die Fä- 
higkeit erhält, durch verdünute Säuren gebläut zu werden; in Folge der 
fortdauernden reducirenden Einwirkung der Stärke auf das entstandene 
Nitrit aber wird auch dieses Salz zerstört und ist die Zersetzung des- 
selben vollendet, so kann natürlich der Jodkaliumkleister durch verdünnte 
Schwefelsäure u. 5. w. nicht wehr gebläut werden. | 
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Machen es nun die voranstehenden Angaben gewiss, dass 

das Ammoniaknitrit viele unorganische und organische Materien 
zu oxidiren vermag und 'ist es Thatsache, dass bei der Ver- 
dampfung des Wassers in atmosphärischer Luft dieses Salz un- 
aufhörlich gebildet wird, so kann es wohl keinem Zweifel 
terworfen sein, dass die Natur desselben zu einer Reihe von 
Oxidationen unorganischer und organischer Substanzen . be- 

Bekannt ist, wie leicht die Holzfaser, die der gleichzeitige 
Einwirkung des Wassers und der atmosphärischen Luft ausge- 
setzt ist, mürbe, d. h. oxidirt wird, wie auch die Erfahrung 
schon: längst gelehrt hat, dass die 'fühe Leinwand durch ab- 
'wechselndes Benetzen mit Wasser und Trocknen in der Luft 
rascher sich bleicht, als sie diess im trockenen Zustande’'that. 


Ich’ bin daher geneigt anzunehmen, dass durch sein oxidirendes 


Vermögen das Ammoniaknitrit bei der Verwesung der Pflanzen, 
der Rasenbleiche, dem Rosten der Metalle u. s. w. eine Rolle 
spiele, obwohl sicher ist, dass an diesen Oxidationsvorgängen 
auch der freie atmosphärische Sauerstoff Theil nehme , dadurch 
nämlich, dass derselbe unter dem Einfluss der Luftelectricität 
und einer Anzahl unorganischer und organischer Materien 0z0- 
nisirt oder chemisch polarisirt wird, wie hierüber die Ergeb- 
nisse meiner früheren Versuche und namentlich die Thatsache 
keinen Zweifel übrig lassen, dass in so vielen Fällen langsamer 
und in wasserhaltiger Luft stattfindender Oxidation 
superoxid zum Vorschein kommt. 


3) einen Aufsatz 


„Ueber das Vorkommen salpetricht- und salpe- 
„rersaurer Salze in der Pflanzenwelt“ 


' Die Thatsache, dass bei der Verdampfung des Wassers in 
atımosphärischer Luft immer Ammoniaknitrit sich bildet, liess 


| 
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mich vermuthen, dass sowohl dieses Salz selbst als ah; an- 
dere aus ihm etstenldene: Nitrite oder Nitrate in der Pflanzen- 
welt allgemein verlreitet seien und''die Ergebnisse der zahlrei- 
chen von mir über diesen Gegenstand angestellten Versuche 
haben die Richtigkeit meiner Vermuthung äusser Zweifel ge- 
stellt, wie aus den zur 
wird. 

"Unter allen von mir bis jelzt untersuchten 
net sich das Leontodon taraxacum durch seinen Nitritgehalt ganz 
besonders aus, wesshalb auch von ihm zuerst die Rede sein 
soll. Ein Gewichtstheil der frisch gepflückten und zerquetsch- 
ten Blätter dieser Pflanzen mit hundert Theilen reinen Wassers 
zusammengerührt, ertheilt dieser Flüssigkeit die Eigerischaft, 
durch schwach mit SO, angesäuerten | 
auf das Tiefste gebläut zu werden. h 
Auch die frischen Blätter von Lactuca sativa; Senerio vul- 
garis und erucaefolius; Lapsona communis; Sonchus oleraceus ; 
 Dactylis glommerata; Plantago major; Mentha piperila; Thymus 
serpyllum; Echium vulgare; Menispermum: canadense ; Magnolia 
obovata, discolor, Yulan, glauca, Macrophylla, Paulonia; Syringa 
vulgaris; Hedera helix u. v. a. m. liefern wässrige Auszüge, 
welche durch den angesäuerten Kleister sofort mehr oder we- 
niger stark gebläut werden. Sehr viele äusserst verschieden- 
‚arlige Gewächse sind so, dass der wässrige Auszug ihrer Blät- 
ter den angesäuerten Jodkaliumkleister nicht im Mindesten 
bläuen, aber bei längerem Stehen oder Maceriren mit den zer- 
quetschten Pflanzentheilen diese Eigenschaft in eincın ausge- 
zeichnelen Grade erlangt. Als typisch in dieser Beziehung 
können die frischen Blätter der Spinatia oleracea (Spinat) gel- 
ten, welche klein zerhackt und mit Wasser 12 -—-24 Stunden zu- 
sammengestellt, einen Auszug liefern, welcher durch den ange- 
säuerten Jodkaliumkleister augenblicklich bis zur Undurchsich- 
tigkeit tief gebläut wird. In ähnlicher Weise verhalten sich die 
Blätter von Dalura Stramonium ; Hyosciamus niger; Conium ıma- 
culatum; Nicotiana Tabacum; Helianihus annuus; Papaver som- 
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niferum; Aristolochia sypho;. Poa annua; Daucus carola (ge- 
wöhnliche gelbe Rübe); Beta vulgaris (Mangold unserer Gär- 
ten) und hundert: andere ‚mehr , welche zerquetscht und mit 
Wasser: 12—24 Stunden bei macerirt 
Bine dritte Gruppe von Pflanzen hat, Blätter , 
rige Auszüge ebenfalls ohne vorausgegangene Maceration durch 
 angesäuerten Jodkaliumkleister gebläut werden, diese Eigenschaft 
aber bald verlieren, um sie jedoch bei längerer Maceration ‚in 
‚einem noch viel höheren Grade wieder zu erlangen. Beispiele 
hievon sind ‘die Blätter der Urtica dioica; Luctuca sativa, Son- 
chus oleraceus u. a. m. Stösst man die Blätter der Urtiea mit 
einigem Wasser zusammen und wird der dadurch erhaltene 
Auszug unverweilt mit angesäuertem Jodkaliumkleister versetzt, 
so bläut sich das Gemisch augenblicklich ; lässt man aber den 
Salt kaum eine Minute lang mit den zerquetschten Blättern zu- 
sammenstehen, so hat er schon sein Bläuungsvermögen einge- 
 büsst, um dasselbe jedoch nach mehrstündiger Maceralion .aber- 
mals zu erlangen, Ganz so verhalten sich die frischen. Blätter 
der Lactuca 'sativa, deren wässriger Auszug die gleichen Ver- 
änderungen nur etwas langsamer erleidet. _ 

. Was das Verhalten der Wurzel, des Stiengels, Blatistieles, 
der Blüthe u. s. w. einer Pflanze betriflt,. so. ist dasselbe nicht 
selten gleich. demjenigen ibrer Blätter; wovon Leontodon tara- 
xacum als Beispiel gelten kann, dessen sämmtliche Pflanzen - 
heile. stark bläuende wässrige Auszüge liefern. . Bisweilen tritt 

aber auch der Fall ein, dass der eine Pflanzentheil anders als 
die übrigen sich verhält, wie z.. B. Wurzel, Stengel und Blüthe 
von Origanum- vulgare oder Verbena officinalis bläuende, Auszüge 
_ liefern, während die Blätter dieser Pflanzen diess nicht thun und 
bei .Datura Stramonium ist es nur die grüne Samenkapsel, von der 
sofort ein solcher Auszug erhalten wird. Aehnliche Verhält- 
nisse zeigen die Pflanzen, deren wässrige Blätterauszüge- ersi 

durch längere Maceration ihr wägen ‚Wur- 
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‚zel, Stengel, Blätter u. s. w. von: Beta macu- 
us u. s. w. sind in diesem Falle. 


getrockneten Blätter mancher Gewächse liefern de 
so Kara bläuende Auszüge als diess die grünen thun, wie z. B. 


diejenigen von Leontodon,'Dactylis glomerata u. a. m.; doch 
gibt es auch Pflanzen, deren Blätter diese Eigenschaft: durch 
das Trocknen verlieren, wie z..B. diejenigen der Magnolien, 


Paulonia u. s.:w. Frische Pflanzentheile, welche erst durch 
Maceration mit Wasser ‚bläuende Auszüge geben, besitzen diese 


Eigenschaft auch im getrockneten Zustande, wie uns hievon 


wieder Wurzel, Stengel, Blatt u. s. w. von Beta ern ein 
Beispiel liefern. | 

der wässrigen geht 
in der Regel ohne äusseres Zuthun verloren; sei es, dass man 


dieselben sieh selbst überlässt oder mit den Pflanzensubstanzen, 
‚aus welchen sie erhalten worden, längere Zeit zusammenstehen 


lässt. _ Der wässrige Auszug der frischen Blätter von Leonto- 


 ‚don,. bei gewöhnlicher Temperatur einige Stunden sich selbst 
‚überlassen, wird durch den angesäuerten Jodkaliumkleister nicht 
mehr. gebläut und in der Siedhitze verliert er sein Bläuungs- 


vermögen beinahe augenblicklich. ‘Die bläuenden Auszüge vie- 
ler anderer Pflanzen verhalten sich in gleicher Weise. 
Der Saft der Blätter von Spinatia oleracea, durch Macera- 


tion bläuend geworden, verliert bei längerem Zusammenstehen 
mit der Blaitsubstanz diese Eigenschaft wieder und es: isi.hier 
die. -Bemerkung am Ort, dass durchschnittlich genommen die 


wässrigen, durch Maceralion bläuend gewordenen Blätteraus- 


'züge ihr Bläuungsvermögen rascher einbüssen, als diess die 


Auszüge anderer Theile der gleichen Pflanze ihun.. So z. B. 


wird der wässrige Auszug der Stengel von Hyosciamus niger, 


der schon ‚manche Woche alt ist, heute noch: auf das Tiefste 
gebläut, während derjenige der Blätter sein Bläuungsvermögen 
schon nach- wenigen. Tagen verloren hatte. Doch gibi es von 
dieser Regel auch Ausnahmen, wovon uns die Dalura Stramo- 


nium ein Beispiel. liefert, deren Blätter und Stengel durch Ma- 
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ceralion Auszüge geben, welche beide jetzt, obwohl mehr als 
einen Monat alt, den angesäuerten Jodkaliumkleister noch immer 
auf das Stärkste bläuen.: ‚Es unterliegt für mich keinem Zwei- 
 fel, dass die Eigenschaft: der erwähnten Pflanzensäfte , durch 
angesäuerten Jodkaliumkleisier gebläut zu werden, einem: Ni- 
tritgehalte derselben beizumessen ist, von dem ich mich durch 
‚zahlreiche Versuche, deren nähere Angabe hier überflüssig ist, 
‚auf das :Genügendste überzeugt habe. Und aus der Thatsache, 
dass die Auszüge der einen Pflanzen sofort, diejenigen anderer 
Gewächse erst nach längerer Maceration das Blüuungsvermögen 
zeigen, darf man schliessen, dass in jenen Pflanzen’ irgend ein 
Nitrit schon fertig gebildet vorhanden sei, wie z. B. in den 
Blättern des Leontodon , in diesen Gewächsen aber erst durch 
Maceration enistehe, wie: uns hiefür die Blätter von Poa annua, 
‚Hyosciamus niger u. s. w. ein Beispiel darbieten. Woher stammt 
‚aber das: salpetrichisaure Salz im letzteren Falle? Ohne allen 
Zweifel aus den Nitraten, welche in den Blättern, Stengeln u. 
vieler Pflanzen enthalten sind und durch gleichzeitige 
organische Materien während der Maceration zu Nitriten redu- 
cirt werden; eine Wirkung, die meinen früheren Untersuchun- 
gen gemäss unorganische und organische Stoffe, z. B. Zink, 
Kadmium, Stärke, Leim u. s. w. auf die gelösten Nitrate her- 
vorzubringen vermögen. Die schon eiwas zäh gewordenen 
Stengel der in Saamen geschossenen Beta vulgaris oder Urtica 
 dioica sind ganz besonders geeignet, uns über die fragliche 
 Entstehungsweise der Nitrite Aufschluss zu geben, welche Sten- 
gel klein zerschnitten und nur kurze Zeit mit Wasser zusam- 
mengestanden, einen Auszug liefern, der für sich allein durch 
den angesäuerten Jodkaliumkleister zwar noch nicht gebläut 
wird, diese Reaction aber hervorbringt, nachdem man ihn bei 
gewöhnlicher Temperatur nur kurze Zeit mit Zucker- oder 
Kadmiumspähnen hat in Berührung stehen lassen, Beinahe au- 
genblicklich erfolgt die Bläuung des Auszuges durch Jodkalium- 
kleister, wenn jener erst angesäuert und dann mit Zink in Be- 
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| 
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|  rührung gesetzt wird.: Kaum dürfte es nöthig sein, hier noch 


beizufügen, dass auch die wässrigen Auszüge der trockenen 
Stengel u. s. w. von Beta vulgaris u. s. w. durch längere Ma- 
ceralion nitrithaltig werden. Da nach meinen Erfahrungen die 
genannten Metalle ungleich schneller reducirend auf die gelös- 


ten Nitrate einwirken, als diese organischen Materien zu ihun 


vermögen, so begreift sich leicht, dass Jene dem Auszuge der 


 Betastengel u. s. w. so rasch die Eigenschaft ertheilen, den 
 angesäuerilen Jodkaliumkleister zu bläuen und eine ungleich 


längere Zeit erforderlich ist, damit das in dem besagten Aus- 
zug vorhandene Nitrat durch die gleichzeitig darin enthaltenen 
organischen Materien zu Nitrit reducirt wird. | 

' Wie erklärt sich aber das Verschwinden der Nitrite in dem 
Pflanzensäften durch längeres Stehen oder Maceration? Dass 
diese. Salze sowohl durch unorganische als organische Substan- 
zen allmählich zerstört werden, ist in der voranstehenden Mit- 
theilung gezeigt worden. Da nun in den besagten Säften man- 
cherlei organische Materien enthalten sind,. so werden diese 


auch reducirend auf das vorhandene Nitrit einwirken und selbst- 


verständlich muss nach vollständiger Zerstörung besagten Sal- 
zes auch der Pflanzensaft sein Bläuungsvermögen eingebüsst 


haben. Ist in dem gleichen Safte neben dem schon fertig ge- 


bildeten Nitrit auch noch Nitrat vorhanden, wie z. B. in den 


_ Blättern der Urtica dioica oder Lactuca sativa, so verwandelt 


sich während der Maceration dieses Salz allmählich ebenfalls in 


Nitrit (der fortdauernd redueirenden Wirkung der anwesenden 


organischen Materien halber), welches Salz bei hinreichend lang 
fortgesetzter Maceration ebenfalls wie das ursprünglich vorhan- 
dene Nitrit zerstört wird. In vielen Fällen ist zu diesem Be- 


 hufe nicht einmal eine verlängerte Maceration der Pflanzensub- 


— 


(2) Ich. will hier bemerken , dass auf diese Weise in den frischen 
und gelrockneten Pflanzentheilen einer grossen Anzahl von Gewächsen 
die Anwesenheit von Nitraten sich rasch hachweigen lässt. 


| 
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'stanz mit dem wäntigen Auszug wöthig und: enthält dieses, 


wenn auch klar abfiltrirt, schon so viel reducirende Materie ge- 


löst, dass dieselbe nicht nur zurUmwandelung des vorhandenen 


Nitrates in Nitrit, sondern auch zur völligen Zerstörung des 
letzteren hinreicht, in welchem Falle sich z: B. der wässrige 
Auszug der Blätter von Don annua und be+ 
finden 

Es ist weiter oben bemerkt Jass in de Regel die 
Blätterauszüge rascher als diejenigen der Stengel, Wurzeln u. 


ss. w; ihr Bläuungsvermögen, d. h. ihren Nitritgehalt verlieren. 


welche Verschiedenheit des Verhaltens dem Umstande beizu- 


‘messen ist, dass die Erstern durchschnittlich reicher: als: die 


Letztern an reducirenden organischen ‚Materien sind. : Mit 
sem Unterschiede hängt unsireitig auch die Thatsache zusam- 
men, dass die Stengelauszüge in der Regel schwächer gefärbt 


sind als diejenigen der Blätter und Jene mit der Zeit auch: we- 


niger stark sich. trüben und färben, als es Diese thun. Es«fragt 
sich nun, an welche Basen NO, oder NO, in den Pflanzen. ge- 
bunden sind. Bei der an und für sich geringen Menge der 
darin vorhandenen Nitrite oder Nitrate und vielarligen organi- 
schen ‚Materien und sonstigen Salze, welche gleichzeilig. in 
den Pflauzensäften vorkommen, ist die Beantwortung dieser 
Frage nicht so leicht und für jetzt weiss ich nur Folgendes’ da- 
rüber zu sagen. Alle bisher von mir untersuchten nitrit- oder 
nitrathaltigen Pflanzenauszüge enthalten nochnachweisbare Men- 
gen von Ammoniak, wie daraus erhellt, dass: dieselben, in ei- 
nem kleinen Fläschchen mit Kalihydrat zusammengebracht, dar- 
über aufgehangenes: feuchtes Curcumapapier noch deutlich bräu- 


nen, das durch Säure geröthete ‚Malvenpapier grünen oder 


nen mit farbloser Häwmatoxylinlösung , getränkten Papiersteeifen 
violett färben, Reactionen, welche über die Anwesenheit des 
Ammoniaks keinen Zweifel walten lassen. Je nach der Pflan- 


zenart, aus welcher ein solcher Auszug gemacht worden , sind 


diese Reactionen stärker oder schwächer, so z. B. zeigt’ der 
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wässrige Auszug der Blätter des Leontodon ' eine merklich 
schwächere, als derjenige Blätter ‘oder der Bett 
vulgaris. 

"Manche nitrit- oder und klar-abfiltrirte Pflan- 


zenauszüge trüben sich mit kleesaurem Ammoniak nicht im 


Mindesten, während andere Säfte damit einen mehr oder min- 
der reichlichen, in Salzsäure löslichen Niederschlag hervorbrin-' 
gen, woraus erhellt, dass die ersteren Auszüge frei von Kalk 
sind, die letzteren Bagögen diese Basis enthalten. Der Auszug 
der Stengel von Beta vulgaris liefert ein Beispiel der ersten, 
derjenige der Blätter des Leontodon oder der Dactylis glome- 
rata ein Beispiel der zweiten Art. Es ist daher möglich, dass 
NO, und NO, sowohl an Ammoniak als an Kalk oder anderen 
Basen, z. B. an Kali, Natron u. s. w. gebunden sind, worüber 
weitere Untersuchungen uns Aufschluss geben werilin. 

Mit Bezug auf die vorliegende Frage scheint mir die oben 


_ erwähnte Thatsache Beachtung zu verdienen, dass die Blätter 


u. s. w. mancher Pflanzen, welche schon fertig gebildetes Nitrit 
enthalten, d. h. deren wässrige Auszüge ohne vorausgegan- 
gene Maceration durch den angesäuerten Jodkaliumkleister ge- 
bläut werden, auch im getrockneten Zustand einen Auszug lie- 
fern, welcher die Nitritreaction noch in augenfälligster Weise 
hervorbringt, wie es z. B. derjenige der trockenen Blätter des 
Leontodon oder der Dactylis glomerata thut. Ich darf jedoch 
nicht unbemerkt lassen, dass die Auszüge aus gleichen Mengen 
der Leontodon Blätter (auf deren Gehalt an festen Bestandthei- 


‘len bezogen) mit den gleichen Mengen Wassers erhalten, der 


Eine aus frischen, der Andere aus dürren Blättern, nicht gleich 
durch den gesäuerten Kleister gebläut werden: es bringt näm- 
lich der erstere Auszug diese Nitritreaction etwas stärker als 
der zweite hervor, was anzudeuten scheint, dass während des 
Trocknens der Blätter ein Theil des darin enthaltenen Nitrates 
verloren geht, welcher Verlust 
Ammoniak beizumessen sein dürfte. ' 


Nach meinen Beobachtungen verflücht get sich nemlich die- 
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ses Salz schon bei gewöhnlicher Temperatur, wie daraus her- 
vorgeht, dass ein mit: seiner wässrigen Lösung gelränkter Pa- 
_ pierstreifen nach vollständigem Austrocknen kaum eine ‚Spur 
von :Ammoniaknitrit in sich nachweisen lässt. Würde also in 
den grünen Blättern des Leoniodon oder irgend einer anderen 
Pflanze dieses Salz enthalten sein, so müsste es sich während 
des Trocknens verflüchligen, wogegen die Nitrite mit fixer Ba- 
sis: Kalk, Kali u. s. w. in den Blättern u. s. w. zurückbleiben 
und desshalb auch aus den getrockneten Pflanzentheilen mit 
Wasser sich ausziehen lassen. | 

Wie schon bemerkt, liefern die dürren Blätter aller von | 
mir untersuchten Magnolienarten, der Paulonia u. s. w. wäss- 
rige Auszüge, welche keine Spur von Nitrit mehr enthalten, 
während obigen Angaben gemäss diejenigen ihrer grünen Blät- 
ter durch den angesäuerten Jodkaliumkleister stark gebläut wer- 
den, wesshalb ich auch vermuthe, dass die frischen Blätter der 
genannten Pflanzen nur Ammoniaknitrit und kein anderes sal- 
petrichisaures Salz enthalten. Kommen in den frischen. Blättern, 
 Stengeln u. s. w. schon fertig gebildete Nitrate vor, so bleiben 
diese Salze, welche Basen sie auch enthalten mögen, heim 
Trocknen in jenen Pflanzentheilen zurück, werden aber erwähn- 
ter Maassen während der Maceration mit Wasser zu Nitriten 
reducirt. Kaum ist nölhig zu bemerken, dass diejenigen Pflan- +4 
zen, deren frische Auszüge das Bläuungsvermögen besitzen, 
dasselbe aber bald verlieren, um bei längerem Stehen es wie- 
der zu erlangen, gleichzeilig Nitrite und Nitrate enthalten. 

Was nun die Enistehungsweise der in so. vielen Pflanzen „ 
vorkommenden Nitrite und Nitrate betrifft , so ist nach meinem 
Dafürhalten aller Grund zu der Vermuthung vorhanden, dass 
diese Salze ihren Ursprung wo nicht gänzlich doch hauptsäch- 
lich in dem Ammoniaknitrite nehmeıt, welches sich bei der Ver- 
dampfung des Wassers in der atınosphärischen Luft sowohl auf 
den Pflanzen selbst als in ihrer unmiltelbaren Umgebung er- 
zeugt. Einen Theil dieses Salzes eignen sich die Gewächse 
zum Behufe der Bildung Verbin- 
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dungen an, während ein anderer Theil, falls er in der Pflanze 
mit alkalischen Basen zusammentriffit, in andere Nitrite, z. B. 
in salpetrichtsauren Kalk, Kali u. s. w. umgewandelt wird, welche 
Nitrite unter geeigneien. Umständen selbst zu oxidirt 


‚werden können. 


-» Wenn nun aber auch en pi gemäss in den Blättern, 


| Stengeln u.s. w. ausserordentlich vieler und äusserst verschieden-, 
‚arliger Gewächse Nitrite oder Nitrate, ja nicht selten gleichzeitig 


beide Salzarten angetroffen werden, so habe ich sie doch in 
einer nicht kleinen Zahl von Pflanzen bis jetzt noch nicht auf- 
finden hönnen, was allerdings noch keineswegs die Abwesen- 
heit derselben beweist; denn möglicher Weise könnte in der- 
artigen Pflanzen eine so grosse Menge reducivender Materien 
enthalten sein, dass dadurch die Reaction des gleichzeitig da-. 
rin vorhandenen Nitrites verhüllt, also ihr Saft durch den an- 


. gesäuerten Jodkaliumkleister nicht nur nicht gebläut würde, 


sondern derselbe sogar noch Jodstärke zu entbläuen vermöchte. 
Zu den vielen von mir untersuchten Pflanzen, deren wäss- 


rige Blätter- oder Stengelauszüge keine Nitritreactionen hervor- 


bringen, gehört z. B. Cannabis sativa, Catalpa u. s. w. Weder 
der frische noch der durch Maceration erhaltene wässrige Aus- 
züge der Blätter der letztgenannten Pflanze wird durch den 


 angesäuerten Jodkaliumkleister gebläut, wohl aber vermag er 
noch Jodstärke zu entfärben. Von den Blättern des Leontodon 


ist angegeben worden, dass ein Theil derselben. mit der hun- 
dertfachen Menge Wassers zusammengestossen , einen Auszug 
liefern, welcher durch SO,-haltigen Jodkaliumkleister augen- 
blicklich bis zur Undurchsichtigkeit tief gebläut wurde, was also 
einen schon merklichen Nitritgehalt dieser Blätter anzeigt. Wird 


nun ein Theil derselben mit einem Theile der frischen Blätter 


der Catalpa und hundert Theilen Wassers zusammengestampft, 
so erhält man einen Auszug, welcher durch den besagten Klei- 
ster nicht im, Mindesten mehr gebläut wird, zum Beweise, dass 
die in dem Catalpablatt vorhandenen reducirenden Materien 
hinreichen, um: ‚die des „enthalten in einer 
| 
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gleichen Menge von Leontodonblättern völlig aufzuheben. Hier- 
aus ersieht man aber auch, dass die Blätter der Catalpa eben 
so viel Nitrit als diejenigen des Leontodon enthalten könnten, 
ohne dass deshalb ihr wässriger Auszug mit dem gesäuerten 
Jodkaliumkleister sich bläuen würde. Wie aber das Blatt der 
 Catalpa nitrithaltig sein könnte, so auch die Blätter u. s. w. 
_ der übrigen Pflanzen, in welchen sich mit den jetzt uns zu 
Gebot stehenden Mitteln noch kein salpetrichtsaures Salz hat 
nachweisen lassen. Ebenso wäre es recht wohl möglich, dass 
derartige Pflanzen auch Nitrate enthielten, ohne dass sie, selbst 
durch längere Maceration Auszüge lieferten, in welchen sich 
Nitrite erkennen liessen, da es leicht geschehen könnte , dass 
die durch die Reduction kleiner Mengen von Nitraten entstehen- 
den Nitrite in Folge der desoxidirenden Einwirkung der vor- 
handenen organischen Materien nach en ihrer Bildung 
sofort wieder zerstört würden. | 

Durch Maceration der frischen Blätter von Solanum tube- 
rosum habe ich bis jetzt noch keinen nitrithaltigen Auszug er- 
halten können, wohlaber durch diejenige der Stengel dieser 
Pflanze. Da nun in so vielen Fällen die verschiedenen Theile 
einer Pflanze, namentlich Blätter und Stengel sich gleich ver- 
halten, so ist wahrscheinlich, dass wie der Stengel so auch das 
Blatt der Kartoffel nitrithaltig sei, welches Salz jedoch, in klei- 
ner Menge vorhanden , durch die reichlich in dem Blättersafte 
enthaltenen reducirenden Substanzen sehr rasch zerstört wird, 
während in dem Auszuge der Stengel, ärmer an desoxidiren- 
der Materie, das in Folge ihrer Einwirkung auf das vorhandene 
Nitrat entstandene Nitrit mittelst angesäuerten Jodkaliunıkieister 
sich noch nachweisen lässt. 

In dieser Hinsicht ist auch das Verhalten der Blätter der 
Paulonia bemerkenswerih, welche im frischen Zustande ohne 
vorausgegangene Maceration einen nitrithalligen Auszug liefern, 
der aber durch längeres Stehen diesen Salzgehalt verliert, ohne 
ihn durch fortgesetzte Maceration mit der Blättersubstanz wie- 
der zu erlangen. Beitn Ausziehen der dürren ‚Blätter mit Was- 
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‚» 


ser erhält man jedoch eine Flüssigkeit , welche mit angesäuer- 
tem Jodkaliumkleister und Zinksphänen - zusammengebracht, 
sich bald bläut, was die Anwesenheit von Nitrat in den besag- 


ten Blättern beurkundet. Wie es scheint werden beim Trock- 
nen derselben die in ihnen vorhandenen reducirenden Materien 


so verändert, dass sie weniger leicht auf das vorhandene Nitrat 


einwirken, wesshalb sich dasselbe mittelst Zink noch Be 


sen lässt. 


Was mich betrifft , so bin ich stark gehe anzunehmen, 
dass kleine Mengen von Nitriten und Nitraten in allen Pflanzen 
sjch vorfinden und nur der Unvollkommenheit unserer jetzigen 
Untersuchungsmittel zuzuschreiben sei, dass wir sie in so vie- 


len Pflanzen noch nicht haben entdecken können; denn in Be-- 


‘tracht der Thatsache, dass überall, wo Wasser in der atmo- 
sphärischen Luft verdampft, Ammoniaknitrit gebildet wird- und 


‘ Nitrite oder Nitrate in so vielen verschiedenarligsten Pflanzen 
vorkommen, wäre es in der 'That höchst auffallend, wenn diese 


Salze nicht in allen Landgewächsen angetroffen würden. 

Ich kann nicht umhin, bei diesem Anlasse noch eine That- 
sache hervorzuheben, welche, wie mir scheint, mit der eben 
behandelten Frage eng zusammenhängt wie auch einen weitern 
Beweis für die Richtigkeit der Annahme liefern möchte, dass 
auf den Blättern u. s. w. der Pflanzen (in Folge der daselbst 
erfolgenden Wasserverdampfung ) fortwährend salpetrichtsaures 
Ammoniak gebildet werde. Es ist diess die Thatsache, dass 
mir bis jetzt noch kein Pflanzensaft vorgekommen ist, in wel- 
chem das Ammoniak gänzlich gefehlt hätte, wovon selbst noch 
kleinste Spuren so leicht mittelst eineshämatoxylinhaltigen Papier- 
streifens sich nachweisen lassen. Welchen Pflanzenauszug ich 
auch noch geprüft habe. Jeder färbte das erwähnte Reagens- 
papier rascher oder langsamer tief violelt, wenn dasselbe in 
einem Fläschchen aufgehangen wurde, in dem sich Saft und 
Kalihydrat befanden. Ja in sehr vielen Fällen gab sich das 
unter diesen Umständen auftretende Ammoniak schon deutlichst 


an den Nebeln welche sich?um ein wit Salzsäure 
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henetztes und in das Versuchsgefäss eingeführtes Glasstäbchen 
bildeten. Diese allgemeine Verbreitung ‚des Ammoniaks in den 


Pflanzen kann für uns, sollte ich denken. nichts Auffallendes 


mehr haben, seit wir wissen, dass ihnen diese Basis in dem au 
desselben fortwährend sich bildenden Ammoniaknitrit zugelührt 
wird. Wie bereits angedeutet worden, halte ich dafür, ‘dass 
die Anwesenheit von Nitriten und Nitraten in wässrigen Pflan- 
_ zenauszügen eine wesentliche Rolle bei den Zersetzungen spiele, 
welche diese Flüssigkeiten selhst bei gewöhnlicher Temperatur 
‚erleiden und wohl könnte es sein, dass es eben die genannten 

Salze sind, welche den ersten Anstoss zu diesen Veränderun- 
_ gen geben. Indem das Nitrit oder Nitrat an diese oder jene 
in dem Pflanzensaft vorhandene organische Materien Sauerstoff 
abgibt, muss auch der chemische Bestand einer solchen Sub- 
stanz verändert werden, d. h. müssen neue Verbindungen ent- 
stehen, die ihrerseits selbst wieder Anlass zu weiteren Zerselz- 
ungen der anwesenden organischen Stoffe geben können. Dass 
eine genaue Kenntniss dieser Vorgänge, über welche wir bis 
jetzt noch so gut als Nichts wissen , eine nicht geringe Wich- 
tigkeit für die gesammte physioiogische Chemie hätten und es 
desshalb höchst wünschenswerth wäre, diese Zersetzungserschei- 
nungen zum Gegenstande möglichst umfangsreicher und einläss- 
licher Untersuchungen zu machen , isi kaum nöthig, hier aus- 
 drücklich zu bemerken. Nach meinem Dafürhalten würde es 
der Mühe werth sein, auf eine solche Arbeit ein ganzes Leben 
zu verwenden, da sie nicht fehten könnte, zu Ergebnissen zu 
führen , welche über die uns immer noch so dunkel und ver- 
wickelt erscheinenden Veränderungen pflanzlicher und thieri- 
scher Materien ein helles Licht verbreiteten. Obwohl ich gerne 
anerkenne, dass die voranstehende Arbeit eine noch höchst lü- 
ckenhafte sei, so habe ich sie doch veröffentlichen wollen und 
zwar in der Absicht, dadurch jüngere Männer, welche chemische 
Kenntnisse mit botanischen verbinden und denen ein grosses 
Pflanzenmaterial zw Gebot steht, zu veranlassen. Letzteres mil 
Bezug auf das Vorkömmen von Nitriten und Nitraten das Wei- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Schönhein: Vorkommen salpetricht- u. salpeters. Salze. 333 


tere zu untersuchen. Wie ich glaube, sollte durch solche For- 


_  schungen zunächst ermittelt werden, ob nicht in dem mehr oder 
minder reichlichen Auftreten dieser Salze hinsichtlich der na- 


türlichen Pflanzenfamilien , in welchen sie angetroffen werden, 
eine gewisse Gesetzmässigkeit statifinde. Obgleich diess schon 
an und für sich wahrscheinlich ist, so habe ich auch noch an- 
dere Gründe, welche einer solchen Vermuthung Raum geben, 
wie z.B. die Thatsache, dass nach meinen bisherigen Beobach- 
tungen in den Wurzeln, Stengeln, Blättern und Blüthen sehr 
vieler Labiaten Nitrit sich nachweisen lässt und ebenso in den 
Jeichen Pflanzentheilen der Compositen, was keine Zufälligkeit 
sein kann und mit der Natur dieser Pflanzenfamilien zusammen- 
hängen muss. Ich selbst kann mich einer solchen umfangrei- 
chen Arbeit nicht unterziehen, theils weil mir die hiezu nöthi- 


gen botanischen Kenntnisse abgehen, theils und vorzugsweise 


aber, weil meine Zeit schon durch anderweitige Arbeiten in 
vollen Anspruch genommen ist, wesshalb ich mich damit be- 
gnügen muss, Denjenigen, welche dieses Feld zu bearbeiten 
die Lust und Befähigung besitzen, einige thatsächliche Anhalts- 
punkte geboten zu haben. > 


Herr v. Liebig fügte die Bemerkung bei, dass Bohlig (in 
einer Abhandlung, welche soeben in den ‚Annalen‘ gedruckt. 
wird) gezeigt habe, dass bei Verdunstung von Wasser in einer 
Luft, welche zuvor mittelst Schwefelsäure und Kalk von jed- 


möglicher Spur des salpetrichtsauren Ammoniaks gereinigt wor- 


den, keine Neubildung von salpetrichtsaurem Ammoniak beob- 
achtet werden konnte. 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 2%0. December 1862. 


_ Herr Kunstmann hielt einen Vortrag 


„über den Grafen Ripots (oder Rasso) von An- 
„dechs, gestorben 954“, 


| | 
der mit einem grossen Gefolge eine Pilgerreise unternommen 


haben soll. Er führte aus, dass die ganze Nachricht bloss aus 
den zu dem Messbuche von Andechs gemachten Zusätzen ge- 


schöpft sei, dass Aventin, Hundt, die Chronik von Andechs 


keine andere Quelle, als diese, dafür gehabt hätten. Diese Zu- 
sätze habe zwar selbst Mabillon für ächt angesehen, sie seien 


aber von einer späteren Hand (frühestens aus dem 14. Jahr- 


hundert) und enthielten historische Notizen, in denen sich Zei- 
chen von Fälschung fänden. Auch die zweite aus dieser Quelle 


.geschöpfte Thatsache, die Klosterstiftung in Wenden sei ganz _ 


unsicher und die Gründung dieses Klosters völlig in Dunkel 
gehüllt. 


_ Hierauf hielt Herr Giesebrecht einen Vortrag 


„über die Kaiserkrönung Karls des Grossen und 
„ihre | 


welcher sich an jenen des Kae V. . Döllinger in der vorigen 
Sitzung ' anschloss, und besonders die Beziehungen Karls zum 
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byzantinischen Reiche und die diplomatischen Tabs 
zwischen beiden Mächten erörterte. Dabei wies er auf das lIti- 
nerarium des Amalarius hin, das bisher nur sehr fehlerhaft ge- 
druckt und fast unbeachtet geblieben sei, und versprach, eg 
nach einer guten hiesigen Handschrift abdrucken zu lassen. 


Zuletzt erklärte Hefner- den soge- 


nannten „goldenen Hut“ im Antiquarium zu München, und 


den sogenannten „goldenen Köcher‘ im Louvre zu Paris. 
Es seien goldene Schildbuckeln des 10. Jahrhunderts.. Indem 
er bildliche Belege hiezu mittheilte, zeigt er, wie. Schildformen 
des Mittelalters nicht nur für Siegel- und Münzkunde, Manu- 
scripten-Kenntniss und Heraldik wichtig seien, sondern auch als 
Anhaltspunkte für die Zeitbestimmung bei Urkunden und Monu- 


menten dienen. 
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